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Z U R  K R I S E

Wenn diese Zeilen gedruckt sind, wird man über 
den V e r l a u f  d e r  E r e i g n i s s e  schon 
klarer sehen. Man wird dann schon w issen, ob 
das Ausland restlos erkannt hat, daß die deutsche Not ein 

Teil und eine Ursache der W eltnot ist und daß ihre B e­
hebung von diesem höheren Gesichtspunkt aus betrieben  
werden muß. Man wird aber auch erkennen, ob sich das 
Ausland dessen bewußt wurde, daß ein Zusammenbruch 
des D eutschen Volkes und seines Staates den Zusammen­
bruch Europas bedeuten, und daß über dessen Trümmer 
hinweg der Sturm auch über die Meere ziehen würde.

Das Ahnen solcher W eltdämmerung hat A m e r i k a  zu 
einer Aktion bewogen, nicht das Mitleid mit dem in den 
W ellen kämpfenden Deutschen. Amerika w ollte das 
Rettungsseil werfen, durch den W illen F r a n k r e i c h s  
wurde ein Strohhalm daraus. Es mußte so zu dem finan­
ziellen Zusammenbruch Deutschlands komm en, w ie er in 
diesen Tagen aller W elt offenbar wurde. Nun ist man 
in Paris und London an der Arbeit, den Strohhalm wieder 
durch ein Seil zu ersetzen.

Doch seien wir uns darüber klar: möge dieses Seil, 
diese finanzielle H ilfe noch so stark sein, es kann nur 
eine Atempause für uns sein, die genützt werden muß, 
um uns selbst zu helfen. D ie Gesundung, die Festigung 
unseres Staatswesens, der W iederaufstieg in eine lich t­
vollere Zukunft, sie können nur aus uns selbst erstehen. 
Am Anfang steht die S e l b s t h i l f e ,  sie ruft „die Arme 
der Götter herbei!“

Erkennen wir die F e h l e r  der letzten zw ölf Jahre, 
entschließen wir uns, all diese Fehler und Irrtümer ein­
zugestehen und dann m utvoll den anderen Weg zu gehen! 
Und diese Fehler sind auf allen Seiten gemacht worden; 
aber eine W endung wird nur kommen, wenn die f ü h ­
r e n d e n  S c h i c h t e n  vorangehen. N icht m it schönen  
W orten, deren haben wir auch von seiten der W i r t ­
s c h a f t s f ü h r e r  genug gehört. Jetzt müssen Taten 
folgen, die überzeugen.

Wird uns die erhoffte A tem pause zuteil, dann muß sie 
restlos ausgeschöpft werden. Zuerst muß der lähmende 
K l a s s e n k a m p f  verschwinden und gemeinsamer Ar­
beit am W iederaufbau unseres Hauses Platz machen. Und 
nur durch die geistigen und sittlichen Kräfte wird uns 
die W iedergeburt erstehen. Den O p f e r n d e n  g e ­
h ö r t  d i e  Z u k u n f t !

Den deutschen D i p l o m - I n g e n i e u r e n  ist in 
dieser neuen Zeitspanne, in die wir einzutreten hoffen, 
eine größere Aufgabe gestellt, als lediglich die m ateriellen  
technischen Grundlagen bereitzustellen und zu ent­
wickeln. Sie müssen auch weit, sehr w eit über das bis­
herige Ausmaß hinaus, sich in die g e i s t i g e  F ü h ­
r u n g  stellen. Ihnen dazu den Weg zu bahnen und die 
Tore zu öffnen, ist vornehm ste Aufgabe unseres V e r ­
b a n d e s .  D iese Aufgabe aber ist nur zu erfüllen durch 
die Gem einschaftsarbeit der Diplom -Ingenieure, durch 
heilige Begeisterung für das Ziel, das ohne Opfer nicht 
erreicht werden kann!

® tv 3 n g . H u g o  Th. H o rw itz , W ie n :

Ü B E R  Q U E L L E N A N F Ü H R U N G  U N D  Q U E L L E N K R I T I K  

I N  D E R  G E S C H I C H T E  D E R  T E C H N I K

Die bei historischen Arbeiten heute allgem ein üb­
liche scharfe Q uellenkritik ist erst eine Errungen­
schaft der letzten  Zeit. V ollkom m en ohne jeden  
Sinn für geschichtliche Beziehungen, für historische 

Distanz und für den B egriff des Fortschrittes auf dem 
Gebiete der m ateriellen Kultur war das M i t t e 1 a 1 t e r. 
Vorwürfe aus der Biblischen G eschichte und aus dem  
klassischen A ltertum  wurden als zeitgenössische Ereig­
nisse dargestellt, unbeküm m ert um die daraus ent­
stehenden Anachronism en hinsichtlich der Architektur, 
der Bew affnung, der Tracht und der Geräte.

In der R e n a i s s a n c e z e i t  wird es in dieser H in­
sicht etwas besser, und in der Epoche der Barockkunst 
bemüht man sich, wenigstens bei W iedergaben aus der 
Zeit des klassischen A ltertum s, die Erscheinungsformen  
einer vergangenen m ateriellen Kultur zu rekonstruieren, 
wenn auch bei Bildern, Statuen und Theaterdekorationen  
stets noch die barocke A uffassung durchschlägt.

Auch bei historischen D arstellungen nahm man jahr­
hundertelang jede einm al schriftlich niedergelegte N ach­
richt für bare Münze, und gewöhnlich wurde ihr desto 
mehr Gewicht beigelegt, je älter sie war. So schrieb jahr­
hundertelang ein H istoriker immer wieder von dem an­
deren ab, und es ist noch nicht allzulange her, da man 
über die stets den alten Stoff in neuer Gestalt wieder- 
käuenden und rein kom pilatorisch arbeitenden Ge­
schichtsschreiber als über die „G elehrten mit dem D reh­
tisch“ spottete.

D ie G e s c h i c h t e  d e r  T e c h n i k  setzte zu einer 
Zeit ein, als die allgem eine Geschichtsschreibung bereits 
zu einer sehr gewissenhaften und feinfühligen Art der 
Quellenkritik vorgeschritten war, und man hätte m einen  
sollen, daß, rein aus ökonom ischen Gründen, auch bei 
der neuen D isziplin diese Art der Q uellenkritik sofort 
übernomm en und angewendet worden wäre. Gerade dies 
war aber nicht der Fall: der Grund hierfür mag in der
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einzigartigen Erscheinung liegen, daß das neue historische  
I'ach —  die G eschichte der Technik — , in w issenschaft­
lich einw andfreier Form dargestellt, keinerlei A n teil­
nahme zu erregen im stande war.

Es ist ein ganz merkwürdiges und vereinzelt da­
stehendes Ereignis, daß ein Gebiet nicht besser und 
nicht schlechter als viele andere historische W issens­
zw eige, wohl durch Jahrzehnte lang bearbeitet wird und 
über eine ziem lich reichhaltige Literatur verfügt1, aber 
hinsichtlich seiner Forschungsweise so völlig im  U nzu­
länglichen, ja D ilettantischen steckenbleibt.

D er Grund, warum Techniker der Geschichte ihres 
Faches so w enig Beachtung schenken, ist schon oftm als 
dargelegt worden. Daß aber auch die V ertreter von  
historischen D isziplinen, die mit der Technik in innigem  
Zusamm enhänge stehen, wie die W irtschaftsw issenschaf­
ter, die K riegshistoriker und K ulturgeschichtsschreiber  
keine oder nur eine ganz oberflächliche A nteilnahm e für 
die G eschichte der Technik bezeigen, ist sicher eine 
eigenartige Erscheinung.

Seit dem 20. Jahrhundert kann man aber wohl von  
einer G eschichte der Technik als selbständigem  w i s s e n ­
s c h a f t l i c h e m  Zweige sprechen. D ie V eröffen t­
lichungen, die seither auf diesem  Gebiet erschienen, sind 
jedoch in ihrer Qualität noch immer durchaus ungleich­
artig und weisen auch h insichtlich Quellenangaben und 
Q uellenkritik alle Stufen, von der äußersten U nzuver­
lässigkeit an, bis zu derjenigen Forschungstiefe auf, die 
der bei m odernen Historikern üblichen A rbeitsweise ent­
spricht.

D ie erste Art beginnt mit A ufsätzen, denen überhaupt 
jede Q uellenangabe fehlt. A uf der nächsten Stufe wird 
die benutzte Literatur am Schlüsse zusam m engefaßt an­
geführt. Bei Historikern findet man diese Z itierungsweise 
kaum mehr, gelegentlich  jedoch bei Naturwissenschaftern  
und Ethnologen, besonders dort, wo es sich um eine 
Spezialarbeit handelt, so daß man die in der A rbeit an­
geschnittenen Fragen leicht und rasch in den Registern  
der Q uellenw erke nachschlagen kann. B esitzen die 
Q uellenw erke jedoch nicht durchwegs R egister, so ist 
auch diese Art des Zitierens nicht mehr statthaft, denn 
es läuft dann im w esentlichen auf nichts anderes hinaus, 
als auf ein V ersteckenspiel mit dem Leser der Arbeit, 
dem man die Q uellen eigentlich  vorenthält oder, genauer 
genomm en, nur unter der Bedingung zugänglich macht, 
daß er sich der Mühe unterzieht, die angeführten Werke 
vollständig zu durchsuchen.

Einw andfrei ist die M ethode, im laufenden Text durch 
Anm erkungen die Quellen ständig anzuführen, und es 
dreht sich hierbei nur noch um die Frage: wann muß 
zitiert werden, w elche Quellen sind einw andfrei, w elche 
noch zulässig, w elche bedenklich, und wie weist man auf 
den verschiedenartigen Wert der Quellen hin. D ie B eant­
w ortung dieser Fragen ist dem geschulten H istoriker frei­
lich vollkom m en geläufig; der Techniker jedoch, der sich 
nur gelegentlich  mit der Geschichte seines Faches befaßt, 
dürfte sich hierüber nicht immer im klaren befinden. 
D esw egen soll auf diese Problem e hier eingegangen  
werden.

D ie erste Frage: w a n n  z i t i e r t  m a n ?  beantw ortet 
sich im allgem einen von selbst: stets dann, wenn man 
die Schrift eines anderen w örtlich anführt, oder wenn  
man dessen U rteil oder Anschauung, wenn auch nicht 
w örtlich, w iedergibt. D ie kleine Anmerkungszahl im Text 
soll h ierbei gew öhnlich am Ende des Zitats und nicht am 
Anfang oder in der M itte stehen. F reilich bleibt es da­
durch für den Fall, daß die A nschauungen des anderen  
nicht w örtlich wiedergegehen werden, sondern sich an 
die D arlegungen des Verfassers anschließen, oft unklar, 
wo letztere aufhören und erstere anfangen. H ält man es

1 Siehe Feldhaus, F. M., und Klinckowstroem, Graf Carl v.: 
Bibliographie der erfindungsgesehichtlichen Literatur. — Ge­
schichtsblätter für Technik und Industrie 10 (1923) 1—21.

für w esentlich, diese U nklarheit zu verm eiden, so hilft 
nur das wörtliche Z itieren unter A nführungszeichen. Be­
sonders häufig ergibt sich bei h istorischen A rbeiten der 
U m stand, daß im V erlaufe eines Satzes oder zum m inde­
sten eines Absatzes eine ganze R eihe von A utoren zu 
zitieren sind. D ies wird man der geschlossenen Dar­
stellung wegen gew öhnlich ohne w örtliche Anführung  
vornehm en. H ier muß natürlich an das Ende der ein­
zelnen Satzstücke jedesm al eine Anm erkungszahl für das 
entsprechende Zitat gesetzt werden.

Freilich wird hierdurch oft eine H äufung von An­
m erkungen hervorgerufen, und wenn diese nicht nur das 
Q uellenw erk und die Seitenzahl aufw eisen, sondern auch 
B elege von T extstellen  und etwa noch dazugehörige Er­
läuterungen bringen, so entsteht das besonders für Laien 
höchst lächerliche Bild, daß die H älfte oder drei \ ie r te l  
der D ruckseite mit Anm erkungen bedeckt und nur ein 
kleiner T eil dem laufenden T ext gew idm et ist. H isto­
rikern sind solche W erke alles andere als frem d, und 
gerade A rbeiten, bei denen schweres w issenschaftliches 
Geschütz aufgefahren wird, b ieten  oft einen  derartigen 
A nblick. Häufig handelt es sich dabei um w issenschaft­
lich sehr w ertvolle V eröffentlichungen , nur wird ihre 
Lesbarkeit natürlich in hohem  Maße erschw ert. Bei 
einiger stilistischer G ew andtheit dürfte es jedoch stets 
m öglich sein, einen großen T eil der w örtlichen Zitate 
und der dazugehörigen E rläuterungen in den T ext mit 
zu verarbeiten, so daß die Fußnoten led iglich  die Quelle 
und kurze Bem erkungen dazu enthalten.

Aber auch in letzterem  Falle häufen sich die An­
merkungen oft in unliebsam er W eise, und es liegt stets 
die V ersuchung nahe, m anche Q uellenangaben zu unter­
drücken, nam entlich dann, wenn eine bestim m te, m eist 
nicht zu große Anzahl von A utoren, in  kurzen Abständen  
und in unregelm äßiger R eihenfolge stets w ieder von  
neuem  zu zitieren sind. Der Verfasser hat sich in seiner  
„Entw icklung der Traglager, samt einer G eschichte der 
Schm ierm ittel, der Schm iervorrichtungen und der R ei­
bungstheorien“ (Berlin 1916) bem üht, d ieses genaue 
Zitieren streng einzuhalten; trotzdem  ergab sich bei 
exakter N achprüfung, daß gelegentlich  zwei von ver­
schiedenen A utoren stam m ende Anschauungen oder Be­
richte, die in einem  Satz eng zusam m engezogen ange­
führt waren, nur e i n e m  zugeschrieben w urden. Dies 
hat zur Folge, daß man die angeführte M einung oder 
die beschriebene Bauform  dann vergebens bei diesem 
Autor suchen wird.

Erwähnt soll noch werden, daß es in der Geschichts­
wissenschaft üblich ist, in frem de Z itate eingefügte Er­
gänzungen, Erläuterungen oder B em erkungen des Ver­
fassers in eckige Klammern zu setzen.

Was nun die Q u e l l e n k r i t i k  b etr ifft, so muß man 
sich klar werden, daß das A nführen eines frem den Autors 
im Grunde genom m en nichts anderes ist, als die Ab­
wälzung der V erantw ortlichkeit für die angeführte Mei­
nung oder F eststellung von sich auf den anderen. Der 
Historiker wäre freilich  ohne dieses A nführen fremder 
Q uellen verloren, denn aus eigener A nschauung kann er 
nur über Tatsachen berichten, hei denen er Augenzeuge  
war, oder wo er aus Funden, die durch Grabungen oder 
andere Forschungsw eisen aufgedeckt wurden, Schlüsse 
auf T atsachen und B egebenheiten  der V ergangenheit 
ziehen kann. A uffassungen und W erturteile aber, die 
sich nam entlich bei system atischen D arstellungen vor­
finden, entspringen seinem  eigenen K opfe, und wenn er 
hier zitiert, so geschieht es gew öhnlich, um diese Mei­
nungen, die natürlich niem als exakt begründet w erden  
können, durch gleiche oder ähnliche A nschauungen von  
Männern, die von Fachgenossen als A utoritäten  aner­
kannt werden, zu stützen.

Die K ritik der Zuverlässigkeit verschiedener V erfasser  
tritt bei A rbeiten, die sich mit W erken ethnologischen
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Inhalts beschäftigen, am deutlichsten in Erscheinung. 
Hier haben wir es in den m eisten Fällen mit Schilderun­
gen von Augenzeugen zu tun, die (soweit es uns hier an­
geht) über die m aterielle Kultur verschiedener fremder 
Völker und Stämme berichten. Es ist nun ganz merk­
würdig, wie schnell sich schon nach dem Erscheinen  
einiger weniger W erke eines Autors ein U rteil über 
dessen Zuverlässigkeit bei seinen Fachgenossen heraus­
bildet. Dieses U rteil ist natürlich ein Im ponderabile, 
das kaum exakt überprüft und begründet werden kann. 
Es dürfte sich aber fast niemals ereignen, daß man einen  
Autor im allgem einen als unzuverlässig bezeichnet, dem 
man nicht eine große Anzahl von Fehlern und Irrtümern 
nachgewiesen hat. Es ist nur natürlich, daß man darauf­
hin seinen gesamten Beobachtungen wenig W irklichkeits­
treue beim ißt; freilich  mag es gelegentlich Vorkommen, 
daß manche Sonderuntersuchung, die von ihm, abwei­
chend von seiner sonstigen Arbeitsweise, mit größter 
Gewissenhaftigkeit vorgenomm en wurde, nun auch nur 
Mißtrauen begegnet und dadurch v ielleicht für die 
W issenschaft verloren geht.

W ieweit solche U nzuverlässigkeit gerade auf tech­
nischem Gebiet auftreten können, möge man aus der Tat­
sache ersehen, daß Ethnologen sich gelegentlich Modelle 
von zusam mengesetzten Vorrichtungen, wie z. B. von  
Fallen, im fremden Lande selbst, hersteilen und sich ihre 
W irkungsweise genau zeigen lassen und dann doch nicht 
imstande sind, im Heimatmuseum die Konstruktion rich­
tig zu erläutern. Dabei zeigen aber nicht alle W issen­
schafter stets die W ahrheitsliebe, solche Dinge einzuge­
stehen, sondern sie veröffentlichen gelegentlich falsche 
Zeichnungen und Beschreibungen, deren U nrichtigkeit 
auch der auf dem Spezialgebiet eingearbeitete Fach­
mann oft erst durch genaueste U ntersuchung nachzu­
weisen in der Lage ist, oder sie bringen eine recht un­
deutliche Zeichnung, die von einem  verworrenen Text 
begleitet wird, derart, daß man ihnen wohl keinen in die 
Augen springenden Fehler nachweisen, die Erläuterung 
aber auch nicht w issenschaftlich verwerten kann.

A l t e ,  unklare B erichte wirken womöglich noch ver­
wirrender; denn wenn die Nachricht bereits längere Zeit, 
etwa einige Jahrhunderte w eit zurückliegt, so hat njan 
es mit Darstellungen zu tun, die ihrer ganzen Art nach 
ohnehin ein anderes Gepräge als die heutigen zeitgenössi­
schen Schilderungen aufweisen. Der Zeitgeist, auch der 
wissenschaftliche Z eitgeist, ist in früheren Jahrhunderten 
ein ganz anderer. W ährend man bei Abhandlungen der 
Gegenwart auch bei zerfahrener Darstellung oftmals in 
der Lage ist, ungeordnete Gedankengänge zu entwirren 
und unklar gelassene halbwegs zu erraten, versagt dies 
bei alten Berichten mit ihrem frem dartigen Stil und ihrer 
nicht mehr gewohnten Ausdrucksweise häufig vollständig. 
Trotzdem gehen solche Angaben, dank der heutigen histo­
rischen Methode, m eistens doch nicht vollständig für die 
W issenschaft verloren, und zwar aus dem Grunde, weil 
man zur Auslegung des einen unklaren Autors die 
Arbeiten seiner übrigen Zeitgenossen heranzieht. Diese 
v e r g  l e i c h e n d e  Untersuchung der gesamten Ver­
fasser einer bestim m ten Epoche führt nun aber auch zu 
einem W erturteil über jeden einzelnen. Der Vergleich  
zeigt, daß der eine zuverlässiger als der andere war, daß 
der eine etwa nur w irklich Gesehenes schildert, während 
der andere gelegentlich seine Phantasie die Zügel 
schießen läßt. Auch die logische VerknÜDfung der Ge­
dankengänge, das Schlußfolgerungs - Vermögen und die 
eigene K ritikfähigkeit sind bei jedem Autor verschieden.

Erhöht wird die R ichtigkeit der Beurteilung des alten  
Verfassers noch dadurch, daß man nicht nur die Arbeiten  
seiner Zeitgenossen mit den seinen vergleicht, sondern 
bei historischen Untersuchungen auch vorhergehendes 
und nachfolgendes mit einbezieht, so daß man, wie es 
bei der Geschichte der Technik besonders erstrebens­

wert ist, Entw icklungsreihen und Stammbäume von tech­
nischen Gebilden und Verfahren aufstellen  kann.

Als B eisp iel für die B eurteilung zweier ganz ver­
schiedenartiger A utoren seien Georg A g r i c o l a "  und 
A gostino R a m e 1 1 i 3 angeführt. Der erstere gilt heute 
als besonders zuverlässig, und von seinen Darlegungen  
kann man annehmen, daß er fast stets nur Selbstgesehe­
nes und Erprobtes w iedergibt, und auch seine Schreib­
w eise zeigt Gliederungsverm ögen und logischen Aufbau.

R a m e 1 1 i dagegen ist Phantast: die Freude am kon­
struktiven Entwurf verleitet ihn außerordentlich häufig 
zu Darstellungen, denen zwar eine gewisse Eigenart nicht 
abzusprechen ist, die aber oft praktisch unausführbar 
sind oder, wenn ausgeführt, nur der spielerischen Freude 
an der eigenartigen Bewegung von M echanismen dienen. 
Der V ergleich mit seinen Vorläufern zeigt uns auch die 
H erkunft dieser Manier; sie stammt von den italienischen  
R enaissancekünstlern, die für die H ofgesellschaften sehr 
oft m echanische Spielzeuge ersannen, die mit ihren über­
raschenden Bewegungen und W irkungen zu nichts an­
derem als zur U nterhaltung nütze waren. R a m e 11 i 
hat jedoch außerdem sicher auch Konstruktionen be­
schrieben, die praktisch verwendbar waren und wirklich  
ausgeführt wurden; sein R uf als ausnehm end phantasie­
voller Autor macht es aber notwendig, auch diese mög­
lich gewesenen Bauform en besonders kritisch zu be­
trachten und unabhängig davon noch zu untersuchen, ob 
Anhaltspunkte dafür vorhanden sind, daß neben ihrer 
Ausführungs m ö g l i c h k e i t  auch ihre tatsächliche 
V erwirklichung anzunehmen ist.

Wir haben R a m e 1 1 i demnach als ein treffendes B ei­
spiel für einen u n z u v e r l ä s s i g e n  Autor anzusehen, 
und zwar für einen Autor aus vergangener Zeit, der über 
die in s e i n e r  Epoche übliche Technik berichtet. Nun 
zitiert man aber bei historischen Abhandlungen auch 
heutige Forscher, einerseits um ebenso wie bei dem B ei­
spiel aus der Ethnologie die eigene Meinung durch die 
einer Autorität zu stützen, oder andererseits, um die Ver- 
anwortung für eine w issenschaftliche Darstellung über­
haupt auf einen anderen abzuwälzen. Der Techno­
historiker wird häufig in die Lage kommen, letzteres zu 
tun, ja dieses sogar tun zu müssen, denn sein A rbeits­
gebiet verlangt, wenn es w eltgeschichtlich aufgefaßt wird, 
daß er sich mit einer gorßen Anzahl von Grenzgebieten  
beschäftigt, wobei es unm öglich ist, alle diese Fächer, 
Zeiten und K ulturen gleichmäßig zu beherrschen.

Es ist aber notwendig, den w issenschaftlichen Ruf des 
frem den Autors zu kennen, um nicht solche mit zw eifel­
hafter Zuverlässigkeit zu häufig zu zitieren. W ieweit 
Techniker, die sich ohne die dazu erforderliche Vor­
bildung historisch betätigen, irre gehen können, dafür 
möge als Beispiel eine Stelle aus dem Werke von Dr. 
Richard B r a u n g a r t ,  kgl. bayr. Professor der Land­
wirtschaft a .D .: „D ie U rheim at der Landwirtschaft aller 
indogerm anischer Völker“ —  Heidelberg: Carl W inter 
1912, angeführt werden.

B r a u n g a r t  bespricht dort Abbildungen von Pflü­
gen, die sich in H andschriften des British Musern be­
finden. Es handelt sich hierbei um Codices der berühm ­
ten Cottonian-Sammlung; jede H andschrift dieser Samm­
lung trägt nun als B e z e i c h n u n g  den Namen eines 
römischen Kaisers und eine Nummer. M inisterialrat 
W. v o n  H a m m  in W ien hat als erster (in der Land­
w irtschaftlichen W ochenschrift des k. k. Ackerbaumini 
sterium s“, 2. Jahrg., W ien, 1870, S. 458) den haarsträu­
benden Unsinn begangen, die Zeit der römischen Kaiser, 
die zur E tikettierung der Bände benutzt wurden, für

2) Agricola, Georgius: De re metallica libri XII. — Baslileae: 
Hieronymus Frobenius 1556, und andere Werke.

3) Ramelli, Agostino: Le diverse et artificose macchine. 
Parigi 1558.
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die E n t s t e h u n g s z e i t  der M anuskripte als m aß­
gebend zu betrachten, und B r a u n g a r t  schreibt dies 
gedankenlos nach. Daß dadurch der w üsteste U nsinn zu­
stande kam, daß gelegentlich H andschriften des 15. und 
16. Jahrhunderts dadurch in die Zeit des 1. und 2. Jahr­
hunderts n. Ch. zurückverlegt wurden, dürfte jedem  Ein­
sichtsvollen erklärlich sein.

B r a u n g a r t  schreibt aber diese Angaben nicht nur 
gedankenlos, sondern auch unbelehrbar nach. Denn er 
te ilt in seinem  obenangeführten W erke (auf S. 119) mit, 
daß er sich hinsichtlich  der Cottonian-M anuscripts an den 
Professor der englischen Philologie an der U niversität 
München, Dr. J. S c h i c k ,  gewandt habe, der ihm fo l­
gendes darüber schrieb:

„D ie Cottonian-M anuscripts sind eine äußerst reiche 
und w ertvolle Sammlung von H andschriften, die Sir 
R. B. C o t t  o n (1570 bis 1631) zusam mengebracht hat, 
und die später an das B ritische Museum nach den Büsten  
der röm ischen Kaiser, zwischen denen sie aufgestellt 
waren; so z. B. trägt das berühm te einzige Manuskript 
des angelsächsischen Epos B e o w u 1 f die Bezeichnung  
C o t t o n  V i t e l i u s  (im Jahre 96 n. Ch. in Rom als 
Otho zum K aiser ausgerufen, er wurde aber schon nach  
zehn Monaten erm ordet) A. X V.“

B r a u n  g a r t  sagt w eiter, Herr Professor S c h i c k  
m eine nun, daß das Manuskript, das er im Auge habe, 
w ahrscheinlich die B ezeichnung trägt: C o t t o n  T i b e -  
r i u s , mit noch genauerer Marke.

Man sollte annehm en, daß B r a u n g a r t  nach diesem  
B erichte darüber genügend aufgeklärt worden wäre, daß 
es sich nicht um M anuskripte aus römischer Zeit handeln  
könne, wenn schon seine historischen Kenntnisse so v o ll­
kommen ungenügend waren, daß ihm die Unsinnigkeit 
seiner Annahme nicht von vornherein ein leuchtete.

Aber nein! Er bezeichnet nach wir vor das eine Bild 
(unter Nummer 81) als „sächsischen Vorgestellpflug aus 
der Zeit des T i b e r i u s (14. bis 37 n. Chr.)“, das andere 
(unter Nr. 82) als „angelsächsischen Pflug aus der Zeit 
des C l a u d i u s  (41 bis 54 n. Chr.)“ und fügt hinzu:

„Man sieht, daß die beiden Pflugbilder, w elche für die 
Frage nach altgerm anischem  Pflügen von der denkbar 
allergrößten B edeutung sind, auf einem  höchst gediege­
nen w issenschaftlichen Boden stehen. Das sind Funda­
m ente, an w elchen nicht gerüttelt und gedeutet werden 
kann, und wenn man bedenkt, daß ich dieses Pflugbild  
schon seit nun 41 Jahren besitze, daß es aus dem 1. Jahr­
hundert n. Chr. stammt [!], aus einer Zeit, in der 
röm ische und griechische Pflüge noch in den K inder­
schuhen steckten , . .

Der Druck des B r a u n g a r t sehen W erkes ist aber 
vom  kgl. preußischen Staatsm inisterium  für Landwirt­
schaft, vom kgl. bayerischen Staatsm inisterium  des Innern 
und vom D irektorium  der D eutschen Landwirtschafts­
gesellschaft in Berlin (s.: B r a u n g a r t :  U rheim at der 
Landwirtschaft, Seite V) erheblich subventioniert worden.

Es kann jedoch auch Vorkommen, daß Autoren, die auf 
ihrem Gebiet über großes Wissen verfügen, mit Eintritt 
eines höheren Alters in ihren L eistungen stark abnehmen, 
langsam und allm ählich, so daß es in den Werken der 
Autoren den Lesern nicht plötzlich vor Augen tritt. Der 
hohe w issenschaftliche Ruf, den sich solche Männer im  
Laufe ihrer B lütezeit errungen haben, wirkt dann oft 
noch eine Reihe von Jahren nach; man häilt ihnen ihre 
frühere Leistungen zugute und schont bei der Kritik  
spätere m inderwertige W erke. Die Fachleute erkennen  
freilich  sofort das Nachlassen der K räfte, aber der junge 
w issenschaftliche Nachwuchs, der noch über kein selb­
ständiges U rteil verfügt, w ertet in der Folge den Inhalt 
eines solchen Buches unbedingt falsch.

Als B eisp iel für eine A rbeit m it senilen  M erkmalen  
sei das Werk von L. P f e i f f e r 4: „D ie W erkzeuge 
der S teinzeit“ , Jena. 1920, angeführt. P fe iffer  hat sich 
große V erdienste um die A usgestaltung der techno­
logischen A bteilung des städtischen Museums in Weimar 
erworben. Er hat außerordentlich reiches M aterial zur 
Technik der S teinzeit zusam m engetragen und sich auf 
diesem  Gebiet eing roßes W issen angeeignet. Leider ver­
sagten, als er dieses W issen endlich der Ö ffentlichkeit 
übergeben w ollte, seine K räfte. Sein Buch kann Fach­
leuten  bei fortwährender A nlegung des schärfsten kriti­
schen Maßstabes von einigem  N utzen sein; auf Studenten  
und W issenschafter außerhalb des eigentlichen  Fach­
gebietes wirkt es sicher nur schädlich und verwirrend.

Den w enigen Fachleuten, die sich heute m it der Ge­
schichte der Technik ernsthaft beschäftigen, ist nun die 
Zuverlässigkeit der heute lebenden technohistorisch, wie 
geschichtlich und völkerkundlich tätigen W issenschafter  
gut bekannt, und sie sind auch im stande, den W ert der 
Angaben von Technikern und G elehrten aus früheren  
Zeiten zu beurteilen. Anders steht es aber mit den In­
genieuren, die sich gelegentlich  auf technohistorischem  
Gebiete betätigen oder die in diesem  W issenszw eig nur 
Umschau halten und sich darin bloß einige K enntnisse  
anzueignen beabsichtigen. Ihnen ist die verschiedene Zu­
verlässigkeit der verschiedenen A utoren keinesw egs ge­
läufig, sie werten alle A nführungen gleich bew eiskräftig, 
und für sie wäre es sehr angezeigt, bei den Z itaten auf 
die verschiedene Einschätzung der Verfasser hinzuw eisen. 
Denn die Forderung, nur u n b e d i n g t  zuverlässige  
Autoren zu zitieren, ist für die G eschichte der Technik  
wegen der heute oftm als noch geringen Zahl der auf­
gedeckten Quellen, häufig nicht durchführbar.

In Franz M. F e l d b a u s ’ „Die Technik der V or­
zeit . . .“, Leipzig, Berlin: W. Engelmann 1914, findet man 
beispielsw eise fast jede Angabe durch ein Zitat belegt, 
das entw eder einen Schriftsteller anführt, der ungefähr  
in der Zeit, auf die sieh die Angabe bezieht, gelebt hat, 
oder einen auf historischem , völkerkundlichem  oder 
archäologischem  Gebiet hervorragenden G elehrten. In 
einigen Fällen kommt es aber auch vor, daß als Quelle 
für eine w eit zurückliegende B egebenheit das W erk von 
Johannes B e c k m a n n :  „Beyträge zur G eschichte der 
Erfindungen“, 2. Aufl.. Leipzig: Paul G otthelf Kummer 
1786— 1805, genannt wird. Der historisch wenig Be­
wanderte wird nun leicht m einen, daß diesem  Zitat auch 
für eine w eit zurückreichende B egebenheit derselbe 
Wert, wie den m eisten übrigen A nführungen in F e l d -  
h a u s ’ Buch, beizum essen sei. D ies ist aber keineswegs 
der Fall und der w issenschaftlich G eschulte weiß, daß in 
diesem Falle die A nführung Beckm anns bedeutet, daß 
Feldhaus die w iedergegebene Stelle wohl bei Beckmann  
fand, aber noch nicht G elegenheit hatte, dessen Q uellen­
angabe nachzupriifen, oder sie durch treffendere, auch 
der schärfsten K ritik unbedingt standhaltende Q uellen zu 
belegen. In einem  Lehrzwecken dienenden W erke tech­
nisch-geschichtlichen Inhaltes wäre es angezeigt, den erst 
in das W issensgebiet einzuführenden Leser —  und wie 
viele  unter den T echnikern und Ingenieuren sind heute 
auf technohistorischein G ebiete w irklich bew andert — 
durch ein besonderes Zeichen (ein Signal!) auf den eben 
besprochenen LTmstand aufm erksam zu machen.

Ein anderes B eisp iel für die A nführung unverw end­
barer Quellen bieten die V eröffentlichungen  des W iener 
Sinologen August P f i z m a i e r. Er hat zahlreiche 
A rbeiten, auch kulturhistorischen Inhalts, in den 
Sitzungsberichten der K aiserlichen A kadem ie der W issen­
schaften zu W ien veröffentlicht. Ein k leiner Um stand

4 Pfeiffer, Dr. Lludwig], Geh. Med.-Rat in Weimar: Die Werk­
zeuge der Steinzeitinenschen. Aus der technologischen Ab­
teilung des städtischen Museums in Weimar. — Jena: Gustav 
Fischer 1920. __
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nun ruft die Unverwertbarkeit eines großen Teils seiner 
Angaben hervor und macht ihre K ontrolle unm öglich: er 
hat näm lich den T itel der chinesischen W erke, die er be­
nutzte und anführte, ins D eutsche übersetzt. D ie Über­
tragung aus dem Chinesischen ist aber nicht so eindeutig, 
daß die zitierten Werke heute dadurch genau feststellbar  
wären, und seine Ausführungen sind deswegen nur in den 
wenigen Fällen, wo es sich um allgem ein bekannte Bücher 
handelt, nachzuprüfen und zu verwerten.

Als w eiteres B eispiel sei die Arbeit von L e p s i us 
..Denkmäler aus Ägypten und Ä thiopien“ angeführt. 
Dieses außerordentlich reichhaltige Tafelwerk ist für 
die Technik und K ulturgeschichte des alten Ägyptens 
von größter Bedeutung. D ie Zeichnungen sind jedoch  
nicht unbedingt zuverlässig. Es scheinen manche 
Einzelheiten an öfters w iederkehrenden Gegenständen  
gelegentlich schablonisiert zu sein, ja manche behaupten, 
daß vielfach , an Ort und Stelle, in Ägypten nur Skizzen  
angefertigt und die Zeichnungen selbst später in 
Deutschland nicht nur ins Keine gezeichnet, sondern 
auch zum T eil ergänzt wurden. Jedenfalls kann man an 
Bildwerken, von denen heute einwandfrei genaue Photo­
graphien vorhanden sind, feststellen , daß die Zeichnun­
gen in dem L e p s i u s sehen W erke nicht immer mit der 
nötigen wünschenswerten G enauigkeit mit dem Original 
übereinstim men. Das Unglück ist in diesem Falle, wo 
außerdem noch Photographien oder Zeichnungen von 
anderer Hand vorliegen, noch nicht so groß; es sind aber 
in dem L e  p s i  u s  sehen Werke auch eine ganze Anzahl 
von Bildern wiedergegeben, deren Originale heute be­
reits gänzlich oder zum größten Teil der Vernichtung  
anheim fielen. Man sieht, daß in diesen Fällen auch 
L e p s i u s  als Quelle nur mit aller Vorsicht herange­
zogen werden darf.

Ein anderes B eispiel bieten die Rekonstruktionen von  
C a r r a d e  V a u x. D ieser hat eine Anzahl arabischer 
H andschriften, die sich mit der Technik befassen, unter­
sucht und es nach den in diesen M anuskripten vor­
handenen A bbildungen sowie nach der von ihm vor­
genommenen Übersetzung des Textes unternom men, die 
alten V orrichtungen zu rekonstruieren. Er hat dabei 
keine sehr glückliche Hand bewiesen, und man vermißt 
jedenfalls von seiner Seite eine strenge K ritik der von 
ihm gebrachten Zeichnungen. So sieht man z. B. bei der 
Schöpfeimerkette nach Philon von Byzanz0, die unten

5 Lepsius, Clarl] Rfichard]: Denkmäler aus Ägypten und
Äthiopien. Nach den Zeichnungen der . . .  in den Jahren 1842 
his 1845 ausgeführten wissenschaftlichen Expedition . . .  — Ber­
lin: Nicolaische Buchhandlung [1849— 1913].

0 Carru de Vaux [Baron Bernhard]: Philon de Byzance. Le 
livre des appareils, pneninatiques et des inachines hydrauli- 
ques. — Paris 1902, S. 186, vgl. auch: Feldhaus: „Technik der 
Vorzeit“ Spalte 832, Ahh. 542.

durch ein unterschlächtiges L öffelrad angetrieben wird, 
daß die W asseroberfläche bei dem Rad vertieft gezeich­
net wurde und dahinter über einen kleinen wehrartigen  
Abschluß em porsteigt. Solche, wenn auch nur kleine, 
Schnitzer hätten Carra de Vaux unbedingt auffallen  
müssen; sie machen den B enutzer jedenfalls auch hin­
sichtlich der Exaktheit der von ersterem vorgenomm enen  
Übersetzung m ißtrauisch, und tatsächlich läßt sie in 
vielen  Fällen manches zu w ünschen übrig. —

D ie vorliegende U ntersuchung und Erläuterungen  
mögen vor allem denjenigen Technikern und Ingenieuren, 
die sich in Zukunft mit historischen A rbeiten aus ihrem  
Fache befassen wollen, als H ilfsm ittel dienen. Aber auch 
manchen von ihnen, die sich schon seit längerer Zeit mit 
der Geschichte der Technik beschäftigen, sei es, daß sie 
nur K enntnisse in diesem W issenszweige zu erlangen  
suchen, oder daß sie auch durch eigene A rbeiten auf 
diesem Gebiete hervorgetreten sind, werden die Dar­
legungen wohl manches Neue geboten haben. Es hat sie 
sicher dazu angeregt, über Dinge nachzudenken, die sich  
bisher ganz außerhalb ihres Gesichtskreises befanden. 
Dem Techniker und Ingenieur, der es in seinem  F’ache 
immer nur mit Materie und R ealitäten zu tun hat, liegt 
es nahe, auch bei historischen Arbeiten sein Augenmerk  
auf Tatsachen, d. h. auf die Festlegung von Begeben­
heiten. die Beschreibung von Bauform en usw. zu richten. 
M ethodologische Gedankengänge, wie es die Überlegung 
hinsichtlich der Art der Quellen, ihrer mehr oder minder 
großen Zuverlässigkeit, der kritischen Bewertung mehre­
rer einander w idersprechenden Quellen usw. sind, liegen  
ihm fern. Sie bilden die Errungenschaften einer rein 
hum anistischen Disziplin, nämlich der historischen For­
schung. Aber ohne sie wäre heute jeder geschichtsw issen­
schaftliche Betrieb undenkbar: er würde von den B e­
rufshistorikern als völlig unzureichend bew ertet und als 
der Höhe (Jer heutigen Forschung nicht entsprechend  
zurückgewiesen werden.

Höchster Wirkungsgrad, eine der obersten Forderungen  
der Technik, muß auch für den w i s s e n s c h a f t ­
l i c h e n  Betrieb der Techniker beansprucht werden. Es 
wäre unbedingte Verschwendung an Zeit, Arbeitskraft 
und Intelligenz, w ollte sich die Geschichte der Technik  
nicht die Errungenschaften der reinen historischen D iszi­
plinen schnell und vollständig aneignen. Es wäre unsinnig  
und stände in vollkom m enem  W iderspruch zu der im all­
gemeinen hohen Begabung der technisch tätigen Men­
schen für Organisation, sollte die G eschichte der Technik  
vielle ich t noch jahrzehntelang ohne Quellenkritik be­
trieben werden, damit die Technohistoriker —  vielleicht 
erst nach fünfzig oder hundert Jahren —  endlich aus 
eigenem , auch zu diesem m ethodologischen Fortschritt in 
ihrer W issenschaft gelangten.

G e h e im e r  B a u ra t A . A . SCHUBERT, B erlin :

A U S  D E R  N E U E R E N  G E S C H I C H T E  D E S  S U E Z - K A N A L S

Die B edeutung des Suezkanals, der am 16. November 
1896 dem Verkehr übergeben wurde, wird gewöhn­
lich in der W egeverkürzung für die R eise nach den 
Ländern um den indopazifischen Ozean herum erblickt. 

Die F o l g e w i r k u n g e n ,  die er in diesen Ländern 
selbst hervorgerufen hat, werden indessen wenig beachtet. 
In den Schriften, die gelegentlich der 60jährigen W ieder­
kehr (1929) der Eröffnung des Kanals verfaßt und ver­
breitet wurden, wird nach Darstellung der G eschichte des 
Kanals zurZ eit derPharaonen, der makedonischen und der 
römischen Beherrscher Ä gyptens, verschiedentlich darauf

hingewiesen, daß besonders der junge B o n a p a r t e  in 
genialer und weitschauender W eise die künftige B edeu­
tung des Kanals erkannt habe, während die Engländer 
sich seinem Bau sogar w idersetzt hätten. Erstere Ansicht 
hält einer genaueren Nachprüfung ebenso wenig Stand, 
wie die, daß in den W iderständen, die England dem Bau 
entgegensetzte, ein gewisses verkehrsfeindliches V erhal­
ten zu erblicken sei. Ferner kommt gegenüber dem Er­
bauer Ferdinand von L e s s e p der eigentliche geistige 
Urheber des heutigen Suez-Kanals, A l o i s  N e g r e l l i ,  
zu kurz, w enngleich es fraglich sein dürfte, ob er sich
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vo ll bew ußt war, w elch hohe politische B edeutung gerade 
seinem  Vorschlag eigen war. Es dürfte daher gerecht­
fertigt sein, einiges zu diesen Punkten zu sagen.

Als historisch feststehend hat zu gelten, daß der See­
w eg vom  M ittelländischen ins R ote Meer seit der Schlacht 
bei A ctium  im Jahre 31 v. Chr. bis zum Jahre 1869 unter­
brochen war. Als die K önigin K l e o p a t r a  ihre 
Schiffe durch den Kanal retten w ollte, b lieben die m ei­
sten in ihm stecken; und auch A e l i u s  G a l l i u s ,  der 
26 v. Chr. einen Feldzug nach Arabien unternahm , 
konnte seine Schiffe nicht mehr durch den Kanal brin­
gen. Einen ernsthaften Versuch, ihn w ieder herzustellen, 
unternahm  nur noch Kaiser T r a j a n im Jahre 98 un­
serer Zeitrechnung. Das W erk blieb aber unvollendet. 
Der gesamte H andel vom R oten Meer nach dem M ittel­
ländischen ging seit 31 v. Chr. auf dem Landweg von 
K osseir, an der Küste des R oten Meeres, über Land nach  
K ene am Nil. Von dort wurden die Waren 600 km 
stromabwärts auf dem Nil nach Kairo und Alexandria 
verfrachtet.

Um das Jahr 1480 griffen die V enetianer den Plan w ie­
der auf. Um 1615 ließ M u s t a f a  III. die W iederher­
stellbarkeit der alten Kanäle untersuchen; 1771 beschäf­
tigte sich der M am elukenhäuptling A l i  B e y , der es 
vom Sklaven des Sultans I b r a h i m  P a s c h a  bis zum  
Sultan gebracht hatte, mit dem alten Gedanken, doch kam  
es zu keiner Tat. Es m ußten andere Interessen als solche 
lokaler oder regionaler Art lebendig werden, um das 
Werk w ieder in Gang zu bringen und den D urchstich zu 
vollenden.

Mit der E ntdeckung Amerikas durch C o 1 u m b u s 
(1492) und des Seeweges nach Ostindien durch V a s c o 
d e  G a m a (1498) waren die B licke der alten W elt auf 
diese neuen Länder gerichtet. E ine R eihe von K üsten­
stationen zur V ersorgung der Schiffe m it Proviant und 
Wasser m ußte an der West- und Südost-Küste Afrikas an­
gelegt werden. L ediglich aus verkehrstechnischen Grün­
den m ußte in Afrika eine gewisse K olonialpolitik  verfolgt 
werden. Der w ichtigste Stützpunkt auf der Fahrt nach 
Ostindien war K apstadt. D ieses war seit 1648 in hollän­
dischem  Besitz.

In der neuen W elt, insbesondere in Nordamerika, war 
die B esiedlung so rasch vorwärts geschritten, daß sich 
die K olonisten bald nicht mehr vom M utterlande drein­
reden ließen. Es kam zum Unabhängigkeitskrieg im 
Jahre 1754 bis 1763. In diesem  waren die Franzosen mit 
den H olländern gegen die Engländer verbündet.

Mit dem Vordringen der Türken nach K onstantinopel, 
K leinasien und G riechenland waren die H andelsnieder­
lassungen V enedigs im  östlichen M ittelm eer verfallen. 
Auch Genuas Einfluß war stark zurückgedrängt worden. 
H aupthandelsm acht im M ittelm eer war Frankreich ge­
worden. Um 1776 lag der Handel mit Ä gypten zu zwei 
D ritteln  in seiner Hand. Es führte damals etwa für 2,5 
M illionen Franken W aren aus Ä gypten ein. Es kannte 
Ä gypten besser als alle anderen N ationen, und die vor­
erw ähnten Kanal-Pläne A l i  B e y s waren ihm nicht un­
bekannt geblieben. In O stindien besaß Frankreich große 
Landgebiete; ein Teil der Waren aus dem Osten kam  
auf dem Seew eg nach Kosseir und von da über Land bis 
an den Nil und nach Alexandria. Es wird also nicht 
daran zu zw eifeln  sein, daß, w ie die französischen Ge­
schichtsforscher C h a r l e s - R o u x  und v o n V a n d a l  
schreiben, sich schon L u d w i g  d e r  XV. und d e r  
XVI. nicht nur mit dem Gedanken befaßten, Ägypten  
unter französische H errschaft zu bringen, sondern auch  
die alte V erbindung zwischen dem M ittelländischen und 
dem R oten M eere w ieder herzustellen; die großen B e­
sitzungen in Ostindien, zu denen der Weg über Kapstadt 
führte, m ußte gesichert werden. Kapstadt war zwar noch  
im m er in holländischem  B esitz, aber Holland war keine  
Großmacht mehr; es konnte sich gegen eine W egnahme 
Kapstadts kaum verteidigen.

Bereits 1781 hatten die Engländer den V ersuch unter­
nom m en, Kapstadt an sich zu reißen. Sie hatten ein Ge­
schwader entsandt. Der Plan scheiterte an dem gleich­
zeitigen  Erscheinen französischer Schiffe. Als aber im 
Jahre 1794 ganz H olland und so die M ündung von Rhein  
und Schelde in die Hand Frankreichs geriet, da zögerte 
England n icht länger; es bem ächtigte sich 1795 Kapstadts 
durch einen Handstreich.

Dadurch war der Seew eg nach O stindien für Frank­
reich sehr bedroht; der Gedanke, sich Ä gyptens zu be­
m ächtigen und dann die V erbindung zw ischen den beiden  
Meeren w ieder herzustellen gewann im m er mehr An­
hänger, unter ihnen auch B o n a p a r t e .  D ieser schrieb 
am 16. August 1797 an das D irektorium : „D ie Z eiten sind 
nicht mehr fern, wo wir es m erken w erden, daß wir, um 
w irklich England zu zerstören, uns Ä gyptens bem ächtigen  
m üssen.“ Äm 13. Septem ber 1797 schrieb er an T a 1 - 
l e y r a n d :  „W enn wir gezwungen würden, im  Frieden  
m it England die K apkolonie abzutreten, dann müssen wir 
uns Ä gyptens bem ächtigen.“

T a l l e y r a n d  sprach dann am 23. Septem ber 1797 
aus: „daß Ä gypten dazu geeignet sei, Frankreich für 
seine V erluste in  Am erika zu entschädigen.“ Er gab zu­
gleich der Erwartung Ausdruck, daß nach der Durch­
stechung der Landenge von Suez, die mit Bestim m theit 
in A ussicht genom m en sei, der politisch-m ilitärische und 
w irtschaftliche W ert des Landes noch bedeutend  erhöht 
werden würde.

Am 5. März 1798 wurde vom D irektorium  beschlossen, 
eine E xpedition nach Ä gypten auszurüsten und B o n a -  
p a r t e  mit dem Oberbefehl zu betrauen. D abei erhielt 
er den A uftrag, die Landbrücke zu durchstechen. Es 
heißt in der „Correspondance 2495“ in A rtikel 3 w ört­
lich: „II fera couper Listhme de Suez.“

N a p o l e o n  hatte weder m it seinem  Zug nach Ä gyp­
ten noch mit den P länen w egen des Suez-Kanals Erfolg. 
D ie französische F lotte wurde am 1. August 1798 von der 
englischen hei Abukir geschlagen, und Frankreich m ußte  
1802 im Frieden von A m iens endgültig  auf Ä gypten  ver­
zichten. D ie von seinem  Ingenieur L e p e r e  durch­
geführten U ntersuchungen über die M öglichkeit eines 
D urchstiches führten bekanntlich zu dem Ergebnis, daß 
zwischen dem M ittelländischen und dem R oten Meer ein 
H öhenunterschied von fast 10 m bestehe. D ie W ieder­
herstellung der V erbindung w urde m it den damaligen 
M itteln für unausführbar erklärt.

In der Folgezeit gab zwar auch England Kapstadt wie­
der an die H olländer zurück. 1806 bem ächtigte es sich 
dessen aber wieder. 1811 hatte es ferner Frankreich alle 
Stützpunkte in Afrika und auf dem W eg nach Ostindien  
genomm en, Frankreich besaß keinen F ußbreit Landes 
mehr auf afrikanischem  Boden. Erst 1814, im  ersten 
Pariser Frieden, erlangte es gewisse G ebiete w ieder zu­
rück, darunter auch das heutige M auritius. K apstadt und 
alle sonstigen bedeutenden Z w ischenstationen - um das 
Kap nach Indien, und damit der Seew eg dorthin, ver­
blieben seitdem  fest in der Hand Englands.

D ie Zeit N a p o l e o n s  ging zu Ende, aber nicht mit 
ihr der alte Plan Frankreichs auf Ä gypten und auf die 
H erstellung einer V erbindung zw ischen den beiden  
Meeren.

1841 hatten die Ingenieure S t e p h e n s o n  und 
B o u r d a l o n e  festgestellt, daß L e p e r e  bei seinen  
Berechnungen gewisse Fehler unterlaufen  sein m ußten. 
Ferdinand v o n  L e s s e p ,  damals französischer Konsul 
in Kairo, hörte davon; er brachte eine S tudiengesellschaft 
zusam men, der außer S t e p h e n s o n ,  der Franzose  
T a 1 a h o t und S e 1 1 i e r aus Leipzig auch der öster­
reichische E isenhahningenieur A lois N e g r e 1 1 i ange­
hörte. Sie wurden 1846 beauftragt, die A rbeiten L e - 
p e r e s  nachzuprüfen.

Durch die H inzuziehung von N e g r e 1 1 i erlangten die  
Pläne auf W iederherstellung der K analverbindung eine
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völlig veränderte Gestalt und Richtung: A lle bisherigen  
alten Kanäle und die späteren Pläne halten  den Nil zur 
Basis. D ie Seenkette, die sich in V erlängerung des Nord­
westarmes des Roten Meeres bis zum M ittelländischen  
Meere hinzieht, sollte durch Zuführung von Nilvvasser 
wieder aufgefüllt werden. W ährend alle alten Kanäle 
etwa 150 bis 180 km landeinwärts vom Nil aus abzweig­
ten und dann in mehr oder minder scharfer Richtung  
über 100 km nach Osten führten, schlug N e g r e 1 1 i als 
e r s t e r  Ingenieur vor, den Kanal gestreckt nach Nor­
den zu führen, die Landenge bei Suez durchzustechen  
und den Kanal unabhängig von der Speisung aus dem  
Nil zu machen.

Der im Frieden von Amiens (1802) Frankreich auf- 
gezwungene Verzicht auf Ägypten war damit bis zu einem  
gewissen Grade bedeutungslos geworden, denn der Besitz 
des Niles war nun nicht mehr unbedingte Voraussetzung  
für die Aufrechterhaltung eines Seeweges nach Ost­
indien.

Trotz starken W iderständen gelang es v o n  L e s s e p  
eine französische K analgesellschaft zu gründen. Er hatte 
damit das ganze K analgehiet in den Besitz Frankreichs 
gebracht. Gelang der Bau, so war der Weg nach Ost­
indien für alle Mächte, die sich mit Frankreich gut stan­
den, frei. Englands Besitz in Asien war nun nicht mehr 
nur über Kapstadt sondern auch von W esten her angreif­
bar geworden. Es darf daher nicht wundern, wenn Eng­
land von 1816 bis 1856 alle Anstrengungen machte, um 
die Erteilung der Konzession zum Bau und dessen Finan­
zierung zu verhindern. Es konnte für England für die 
Zukunft kein anderes Ziel geben, als das, sich des Kanals 
und der zu seinen beiden Seiten gelegenen Gebiete zu 
bemächtigen.

Wie ihm dabei der Zufall in die Hände sp ielte, so daß 
es ihm 1875 gelang, die Mehrheit der A ktien des Kanals 
und diesen dadurch selbst zu etwa einem  V iertel seiner 
Herstellungskosten zu erwerben, darf als bekannt ange­
nommen werden. W ichtig erscheint nur noch darauf 
hinzuweisen, daß die Konzession für den Bau und den 
Betrieb im Jahre 1955 abläuft und der Kanal dann an 
Ägypten zurückfällt.

Mit der V ollendung des Kanals wurden nicht nur In­
dien und Europa auf mehrere 1000 km näher gerückt, 
sondern auch ganz Ostafrika und Ostasien. In Ostafrika 
setzte in den Folgejahren eine starke K olonisation durch 
England, Frankreich, Italien und zuletzt D eutschland ein. 
In Ostasien, in China und Japan dagegen entsteht p lötz­
lich neues Leben.

Wenn sich auch die Abkürzung des Seeweges nach 
China und Japan nicht in gleichem  Maße auswirkte wie 
die nach Vorderindien, so waren doch die Schiffe jetzt 
nicht mehr gezwungen, erst um das stürmische Kap her­
umzufahren und sich dann durch das Gewirr der Suiida- 
Inseln mit ihrem ewig heißfeuchten, ungesunden Klima, 
einen Weg zu suchen. In der Linie Port Said— Suez—  
Ceylon durch die Straße von Malacca nach Singapur war 
jetzt ein neuer weit weniger gefahrvoller Weg gefunden; 
die Entfernungen nach Japan waren um viele Tausende 
von Kilom etern verkürzt. Schiffe, die sonst nur einmal 
im Jahr dorthin gekommen waren, kamen nach wenigen  
Monaten wieder. Immer neue erschienen, und immer 
deutlicher wurden die Zeichen von der U eberlegenheit 
der weißen Rasse, an die man in Ostasien immer noch 
nicht recht glauben wollte.

Japan erwachte zuerst aus dem Jahrtausende alten Da­
hinleben in einer eigenen asiatischen Gedankenwelt. 1871 
baute es seine erste Bahn. Dann schuf es sich ein Heer 
und eine Kriegsflotte, um den Europäern gewachsen zu 
sein. England sieht sich dadurch gezwungen, Singapur 
zum K riegshafen auszubauen, da sein Indien nun auch 
von Osten h et gefährdet erscheint. 1905 ist Japan be­
reits so stark, daß es zu Land und zu Wasser die Russen  
besiegen kann. Binnen knapp einem  M enschenalter war 
es zur ostasiatischen Großmacht geworden.

W eitere 10 Jahre: Der W eltkrieg bricht aus. Die 
w eißen Rassen liegen in gegenseitiger Fehde. Der ganze 
W elthandel nach Asien durch den Suez-Kanal stockt. 
Es m angelt in Indien, China und Japan an Waren, die sie 
bisher aus Europa bezogen. Sie beginnen das Tempo der 
M odernisierung zu beschleunigen. Als der W eltkrieg  
vorüber ist, finden die nach Asien zurückström enden  
Europäer dort nicht nur eine neue Industrie, sondern  
eine starke japanische H andelsflotte, die sich während 
der Jahre 1914 bis 1918 von 1,5 auf fast 4 M illionen  
Brutto-Register-Tonnen verm ehrt hat. Das sind fast 
vier Fünftel der deutschen H andelsflotte vom Jahre 1913.

In den indopazifischen Lebensraum war Bewegung ge­
kommen. Seine Völker drängen nach Osten und W esten. 
Den Gesetzen des kürzesten Frachtweges folgend, en t­
w ickelt sich nicht mehr nur ein Verkehr von Europa 
durch den Suez-Kanal nach dem Osten und umgekehrt, 
sondern ein Lokalverkehr Ostasien— Afrika. Die Bildung  
eines geopolitischen W irtschaftsraumes ist in vollem  
Gang. Asiatische Industrie-Erzeugnisse treten in Ost- 
und Zentral-Afrika, in Asien selbst, ja sogar schon in den 
Gebieten des M ittelländischen Meeres in W ettbewerb mit 
denen der europäischen Industrie. Wie werden sich die 
Dinge wohl weiter entw ickeln?

Noch gilt der Suez-Kanal als eine internationale Schif­
fahrtsstraße, auf der nach der Konzession vom 5. Januar 
1856 die Schiffe aller Nationen der Erde gleiche Abgaben 
zu zahlen haben. Doch der asiatische Arbeiter arbeitet 
um geringeren Lohn als der Europäer. D ie M echanisie­
rung der Fertigung schreitet immer w eiter fort. Das 
Dumping wirkt sich immer stärker aus. D ie Absatzmärkte 
Ostasiens, Indiens und Ostafrikas sind von Jahr zu Jahr 
schwieriger zu behaupten. Schon fordern die europäi­
schen Reeder, daß die Gebühren durch den Kanal herab­
gesetzt werden, um den Absatz in Asien zu erleichtern. 
Gelbe Arbeiterfäuste pochen gleichsam an den Toren der 
Suez-Kanal-Gesellschaft in Paris, und frem dländische  
Stimmen ertönen: Europa, wache auf! Senkt eure Ab­
gaben und Tarife, senkt eure Löhne, bescheidet Euch, 
wie wir es müssen, in unserem übervölkerten Lande: 
Sonst werden wir die Herren der Märkte südlich des 
Suezkanals! Ihr habt zu lange und zu gut verdient an 
uns! Und wenn ihr nicht wollt: Eineinhalb Tage dauert 
die Fahrt durch den Kanal. 25 Schiffe sind dauernd in 
ihm; alle 6,5 km ein Schiff. Die unten, die an den B un­
kern arbeiten, fühlen sich eins mit uns, und sie sind 
noch nicht zu entbehren. Soweit ist Eure Technik noch  
nicht. Also: entweder, oder!

Hat som it der Durchstich des Suez-Kanals w esentliches  
dazu beigetragen, daß sich Ostasien so rasch entw ickeln  
konnte und daß sich seine Industrie mehr und mehr zum  
Konkurrenten auf den asiatischen und ostafrikanischen  
Märkten auswächst, und versagen auch alle m ilitärischen  
M achtm ittel, um den Kanal, der zur lebenswichtigsten  
Verkehrs-Ader der europäischen Exportindustrie gewor­
den ist, auf die Dauer gegen Abschnürung zu schützen, 
so müßten doch wohl Schritte unternom men werden, um  
die europäischen Länder vor einer Katastrophe zu schüt­
zen. Gerade die gegenwärtige A rbeitslosigkeit in Eng­
land und Deutschland läßt erkennen, was es bedeuten  
würde, wenn plötzlich die gesamte Exportindustrie w ie­
der auf dem Wege ums Kap nach Absatz im indopazi­
fischen W irtschaftsraume suchen müßte. Es gilt, die 
übrigen Brachländer der Erde zu Absatzgebieten zu en t­
wickeln. Dazu müssen sie aber zuerst besiedlungsfähig  
gemacht werden. Daß dabei Afrika an erster Stelle für 
Europa in Betracht kommt, wird von Jahr zu Jahr mehr 
und mehr erkannt. Möge sich das D eutsche V olk bei 
dieser Aufgabe nicht wieder —  wie so oft schon —  in 
zweite Linie drängen lassen. Es könnte sonst komm en, 
daß die gesunden und für den W eißen dauernd bew ohn­
baren afrikanischen Hochländer von Asien her durch Inder 
und Chinesen überschwemmt werden, für den deutschen 
Arbeiter aber nur noch Raum als Kuh auf der Erde ist.
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S T I M M E N  Z U M  „ W I R T S C H A F T S - I N G E N I E U R "
Vorbemerkung: Die Frage des Studiums der Wirtschaftswissenschaften an den Technischen Hochschulen und die Aus­
bildung von „Wirtschaftsingenieuren" ist durch die bekannte und vielbeachtete Denkschrift von Professor Dr. rer. pol. 
W. P r i o n *  neuerdings stark umstritten. W ir berichten nachstehend über bemerkenswerte Stimmen zu der Frage und 
behalten uns vor, demnächst selbst zu dem Thema Stellung zu nehmen. Die Schriftleitung.

I

® ip U 3 n g . Dr. rer. p o l.  A le x a n d e r  L A N G , P a te n ta n w a lt ,  B er lin :

D E R  W I R T S C H A F T S - I N G E N I E U R * *

In den letzten  Jahrzehnten stellte sich in fortschreitend  
zunehm endem  Maße das Bedürfnis nach w irtschaftlich  
geschulten Ingenieuren ein.

Den Bem ühungen des Verbandes D eutscher D iplom ­
ingenieure seit dem Jahre 1909 ist es gelungen, auch den 
Preußischen Landtag von diesem  Bedürfnisse zu über­
zeugen, und so faßte dieser im Jahre 1919 einen Beschluß, 
der zunächst die Festlegung der W irtschaftsw issenschaften  
an den Technischen Hochschulen bezw eckte und dahin 
ging, ein w irtschaftsw issenschaftliches Studium an den 
Technischen H ochschulen einzurichten unter starker E in­
beziehung technischer Bildungselem ente.

Der Verband D eutscher D iplom -Ingenieure hat das V er­
dienst, den ganzen Fragenkom plex verarbeitet und ihn 
in geordneter Form bei den parlam entarischen K örper­
schaften propagiert und durchgesetzt zu haben.

Versuche zur Lösung der Frage wurden schon vorher 
unternom m en. D iese V ersuche setzten um die Jahr­
hundertwende ein. Ich selbst veröffentlichte um diese 
Zeit verschiedene A ufsätze in süddeutschen Zeitungen, als 
deren praktisches Ergebnis die Gründung der „G esell­
schaft für w irtschaftliche A usbildung“ in Frankfurt a. M. 
zu betrachten ist, die ich mit W ilhelm  M e r t o n vor­
bereitete. G leichzeitig suchte ich auch auf den damaligen 
V orsitzenden des V ereins deutscher Ingenieure, ®r.=3n!5- 
W ilhelm v o n  O e c h e l h ä u s e r ,  einzuwirken, in dem  
Sinne, der V erein deutscher Ingenieure möge neben der 
reinen Technik auch die Behandlung von w irtschaftlichen  
Fragen in sein Programm aufnehm en1.

Nach m ancherlei Schw ierigkeiten war der V erein deut­
scher Ingenieure für diese Aufgabe gewonnen; es wurde 
eine besondere Z eitschrift zur Pflege dieses Gebietes ge­
schaffen, „Technik und W irtschaft“ .

Bis zur Jahrhundertwende ungefähr wurde der Bedarf 
an w irtschaftlich geschulten Ingenieuren durch D oppel­
studium, d. h. in der W eise gedeckt, daß zahlreiche In­
genieure nach Absolvierung der T echnischen H ochschule 
noch ein volles w irtschaftsw issenschaftliches Studium an 
der U niversität aufnahmen.

* Prion, W.: Ingenieur und Wirtschaft. Der Wirtschafts-
Ingenieur; eine Denkschrift über das Studium von Wirtschaft 
und Technik an Technischen Hochschulen. — Berlin: Springer, 
1930, 172 S., 6 RM.

** Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers abgedruekt 
aus: Mitt. Verb. Deutsch Patentanwälte. 31 (1931) 138—142.

1 Auf der 43. Hauptversammlung des Vereins deutscher In­
genieure in Düsseldorf vom 16. Juni 1902 sagte v o n  O e c h e l -  
h a e u s e r :  „Wenn wir nun den weiten Horizont, zu dem sich 
die Ingenieurtätigkeit im Leben erweitern soll — selbst für den, 
der nicht unmittelbar mit dem Auslände zu tun hat — ver­
lassen und zu den Aufgaben zurückkehren, die zunächst, im 
unmittelbaren Anschluß an unseren besonderen Beruf, zu 
pflegen sind, so tritt uns hier ein Studium entgegen, dessen 
jeder Ingenieur ohne Ausnahme bedarf, sobald er in den wirt­
schaftlichen Wettkampf eintritt, von dem die ganze Technik 
beherrscht wird: das ist die Volkswirtschaftslehre“ (vgl. Zeit­
schrift des Vereins deutscher Ingenieure, 1902).

Mit der Gründung der „G esellschaft für w irtschaftliche 
Ausbildung“, die in enger Verbindung zur damaligen 
„A kadem ie für Sozial- und H andelsw issenschaften“ in 
Frankfurt a. M. stand, holten sich viele Ingenieure ihr 
w irtschaftliches Rüstzeug bei dieser G esellschaft.

D ie nachträgliche Zufügung eines vollen w irtschafts­
w issenschaftlichen U niversitätsstudium s an das abgeschlos­
sene Ingenieurstudium  erscheint zw eifellos in mancher 
Beziehung als das Ideal, konnte aber nicht zur Regel 
werden, schon w egen des erforderlichen Geld- und Zeit­
aufwandes. D asselbe gilt bezüglich der „G esellschaft für 
w irtschaftliche A usbildung“, allerdings in w eit geringerem  
Maße, da diese G esellschaft die betreffenden  Ingenieure 
während der Ausbildungszeit subventionierte, so daß auch 
der unbem ittelte, aber begabte Ingenieur eine vertiefte  
w irtschaftliche Ausbildung erlangen konnte. D agegen er­
mangelte dem Frankfurter System , dem U niversitäts­
studium gegenüber, der Studienabschluß.

Der Verband D eutscher D iplom -Ingenieure hat es des­
halb als eine seiner Hauptaufgaben gleich von A nfang an 
betrachtet, den w irtschaftsw issenschaftlichen Unterricht 
an den Technischen H ochschulen so auszugestalten, daß 
die Ingenieure im Anschluß an das vollendete Ingenieur­
studium, also zeitlich  n a c h h e r ,  mit dem ingenieur­
w issenschaftlichen B ildungsstoffe als N ebenfächer den 
w irtschaftsw issenschaftlichen Doktorgrad an der T e c h ­
n i s c h e n  H o c h s c h u l e  selbst erlangen können. Ich 
selbst habe hierüber eine besondere D enkschrift aus­
gearbeitet2, die der Verband mit den entsprechenden A n­
trägen dem Preußischen Abgeordnetenhaus und dem  
Herrenhaus unterbreitete. Auch in einem  Vortrag auf 
der Hauptversamm lung des „D eutschen V olksw irtschaft­
lichen V erbandes“ vom 6. Februar 1914 im Gebäude des 
Preußischen Abgeordnetenhauses vertrat ich diesen Ge­
danken3. In gleicher W eise hat sich „der M itteleuropäische 
Verband akademischer Ingenieurvereine“ bem üht, dessen  
G eschäftsführung für D eutschland beim  D iplom -Ingenieur- 
Verband lag4. Leitender Grundsatz war dabei, daß die 
Verwendung des „2>r.»3nf(.“ für die W irtschaftsw issen­
schaften unter allen U m ständen zu verm eiden sei, denn 
die T echniker w ollten den t e c h n i s c h e n  Inhalt des 

gewahrt haben; andererseits aber hatte der 
nachträglich auch noch w irtschaftlich ausgebildete In­
genieur ein Interesse daran, sein D oppelstudium  zum A us­
druck gebracht zu sehen5.

2 Abgedruekt in der Zeitschrift des Verbandes Deutscher 
Diplom-Ingenieure 4 (1913) 539 ff. Vergl. ferner K o e h n e ,  Die 
Technischen Hochschulen und die Promotion der National­
ökonomen, Z. Verb. Deutsch. Dipl.-Ing. 10 (1919) 39 ff.

3 Z. Verl». Deutsch. Dipl.-Ing. 7 (1916) 10 ff.

4 Z. Verb. Deutsch. Dipl.-Ing. 9 (1918) 71 ff.

5 N a  cl i t  w e h ,  Z. Verb. Deutsch. Dipl.-Ing. 9 (118) 75 ff.
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Die Einrichtung eines besonderen fachökonom ischen  
Studienganges an den Technischen H ochschulen sollte  
-— nicht zuletzt —  mit Rücksicht auf eine erwünschte 
W eiterentwicklung der Technischen Hochschulen und die 
Erhaltung tüchtiger Dozenten und Forscher der W irt­
schaftswissenschaften erfolgen1'.

Eine im Sinne dieser Bestrehungen gerichtete E ntw ick­
lung nahmen frühzeitig die Technischen Hochschulen  
München und Dresden. An beiden Hochschulen wurde 
der wirtschaftswissenschaftliche U nterricht so umfassend  
ausgestaltet, daß er ein selbständiges fachökonom isches 
Studium mit Studienabschluß (Diplom -W irtschafter bzw. 
Diplom-Volkswirt nebst Doktorgrad Dr. rer. techn. bzw. 
Dr. rer. oec.) wie an den U niversitäten gestattete.

Inhaltlich kaum verschieden von München und Dresden  
ist die Einrichtung, die neuerdings an der Technischen  
Hochschule in Charlottenhurg geschaffen worden ist; nur 
heißt dieser Charlottenburger Volkswirt nicht Diplom- 
Volkswirt, sondern Diplom -Ingenieur mit nachfolgendem  
2>r.*3"9- Diese Charlottenburger Regelung findet ihren 
Vertreter in P r i o n  , von Hause Nationalökonom .

Die Forderung des Verbandes D eutscher D iplom ­
ingenieure, dem Diplom -Ingenieur der einzelnen techni­
schen Fachabteilungen, zeitlich dem abgeschlossenen tech­
nischen Fachstudium nachfolgend, a n  d e r  T e c h n i ­
s c h e n  H o c h s c h u l e  s e i h s t  die M öglichkeit zu 
gehen, den Doktorgrad in den W irtschaftswissenschaften  
zu erlangen, ist somit an der Technischen Hochschule 
Dresden in idealer Weise erfüllt, denn dort ist ihm Ge­
legenheit geboten, den Dr. rer. oec. zu erlangen, unter 
weitgehender Benutzung seiner Fachwissenschaften als 
Nebenfächer.

Die Ausbildung von solchen W irtschaftsingenieuren im 
weiteren Sinne, also durch zeitlich  getrenntes D oppel­
studium, bzw. Ergänzungsstudium an der Technischen  
Hochschule selbst, ist heute som it erreicht.

Nun hat sich aber seit A ufstellung dieser Verbands­
forderung im Jahre 1913 über die w irtschaftliche Aus­
bildung der Diplom-Ingenieure eine innere W andlung im 
Ingenieurfache selbst vollzogen.

In Amerika, dem Lande der hohen Löhne und damit 
der Rationalisierung, hatte die privatwirtschaftliche A us­
gestaltung der Technik zu einem  neuen Zweige der 
Ingenieurwissenschaft geführt. Man hat sich daran ge­
wöhnt. diesen neuen Zweig der technischen W issenschaft 
W i r t s c h a f t s f ü h r u n g zu nennen. Die Lohn­
bewegungen in Deutschland seit der R evolution zwangen 
auch hier die Technik zur R ationalisierung und damit 
auch die Ingenieurwissenschaft zur Pflege der damit in 
Verbindung stehenden W issenschaftszweige. So entstand 
im Laufe der letzten  Jahre eine U nterteilung im In­
genieurfach selbst, und zwar in Richtung der G e s t a l ­
t u n g :  K onstruktionsingenieur, der F e r t i g u n g :  B e­
triebsingenieur, und der W i r t s c h a f t s f ü h r u n g :  
V'irtschaftsingenieur. An Stelle des ehedem einheitlich  
ausgebildeten Diplom -Ingenieurs mit zeitlich darauf­
folgender w irtschaftlicher Ausbildung, oder neben ihn 
trat der schon auf der Technischen Hochschule speziali­
sierte W i r t s c h a f t s i n g e n i e u r .

In Amerika hat sich schon seit einigen Jahren in der 
Ingenieurwissenschaft dieser Sonderzweig W irtschafts­
führung herausgebildet als Verbindung des Scientific 
Management mit Business Engineering. Eine einheitliche 
Bezeichnung dieser neuen Lehre an den amerikanischen  
U niversitäten fehlt noch.

6 In diesem Sinne sprach sich auch der Ausschuß für tech­
nisches Schulwesen aus (s. Abhandl. u. Berichte über technisches 
Schulwesen 4 (1912) 66 ff.). Vgl. ferner H e r k n e r ,  Deutsche 
Revue, Jahrg. 1909, S. 361, und Z. Verb. Deutsch. Ing. 9 (118) 
48 ff.

7 Vgl. P r i o n ,  Ingenieur und Wirtschaft: Der Wirtschafts- 
Ingenieur, Berlin 1930.

Als ich vor etwa 25 Jahren in Amerika war und dort 
den ingenieurw issenschaftlichen Unterricht an den U ni­
versitäten kennenlernte, steckte die neue W issenschaft 
noch in den Kinderschuhen. Immerhin gab es bereits 
einige diesbezügliche technisch-w irtschaftliche U nterrichts­
fächer. An der C o l u m b i a  U n i v e r s i t y  in New  
York zeigte der Studienplan der mechanischen A bteilung  
neben W orkshop econom ics im dritten Studienjahr das 
Gebiet „W orksm anagem ent“ im vierten Studienjahr0, Am 
Stevens Institute in H oboken wurde diese W issenschaft 
unter dem Namen „Business Engineering“, worin auch 
Teile aus M anagement enthalten waren, gepflegt; andere 
U niversitäten hatten wieder andere Bezeichnungen dafür. 
D ie Entwicklung war damals noch nicht so weit, daß ich 
irgendein System darin hätte erblicken können; so habe 
ich ihr auch keine w eitere Beachtung geschenkt.

In den jüngsten Jahren hat sich dieses Gebiet im  
amerikanischen U niversitätsunterricht eine selbständige 
Stellung geschaffen0. Als natürliche Pflegestätte des neuen 
Lehrgebietes ergab sich die m e c h a n i s c h e  Abteilung, 
weil hier die M ethoden der M echanisierung aller techni­
schen Fachgebiete zusam menlaufen. Die Eingliederung in 
die mechanische Abteilung hat sich bewährt10. An der 
Cornell U niversity in Ithaka wählen fast 80% der Studie­
renden der mechanischen Abteilung die dort von Professor 
K i m b a l l  vertretene Fachrichtung „M anagement“ . An 
der N e w  Y o r k  U n i v e r s i t y  in New York war ur­
sprünglich eine selbständige Abteilung für W irtschafts­
führung geschaffen worden; sie wurde aber nachher in 
die mechanische A bteilung übergeführt. Die U nterteilung  
des Studiums in dieser A bteilung erfolgt im dritten und 
vierten Studienjahr. D iese Einrichtung hat sich bewährt. 
Dagegen soll sich die Eingliederung des technisch-wirt­
schaftlichen Studiums in den handelswissenschaftlichen  
A bteilungen bei der O h i o  S t a t e  U n i v e r s i t y  in 
Columbus und dem M a s s a c h u s e t t s  I n s t i t u t e  
o f  T e c h n o l o g y  in Boston nicht als zweckmäßig er­
wiesen haben.

Auch in der Literatur ist Amerika vorangegangen11. 
Aber auch in Deutschland ist neuerdings dieses Gebiet 
eifrig literarisch gepflegt w orden11.

8 A. L a n g :  Die akademische Ausbildung der Maschinen­
ingenieure in Nordamerika und England, Z. Ver. Deutsch. Ing. 
521 (1908) 871—878.

9 Vgl. L i p p a r t : Ingenieur und wirtschaftliches Denken. — 
Technik und Wirtschaft 19 (1926) 1—11; Frölich: Der Lehrgang 
des Studiums der Wirtschaftswissenschaften an den Technischen 
Hochschulen. — Technik und Wirtschaft 19 (1926) 11—24.

10 Vgl. Z d l.:  Erziehung zur Werkleitung. — Technik und 
Wirtschaft 23 (1930) 177—178.

11 Zu erwähnen ist an Zeitschriften: „Management Engineer­
ing“, „Management and Administration“, „Industrial Manage­
ment“. Zu erwähnen sind ferner die Veröffentlichungen der 
führenden Körperschaften: „Taylor Society“ und „American 
Management Association“; zu erwähnen sind ferner führende 
Bücher, wie „Managements Handhook“, New York 1924; 
„Accountants’ Handbook“, New York 1924; L i c h t n e r :  
Planed Controll in Manufacturing, New York 1924; D i n s -  
mp  r e :  Purchasing Principles and Practica; B l o o m  f i e l  d : 
Financial Incentives for Employers and Executives; Ki mb a l l  : 
Industrial Organisation; F r a n k l i n :  Cost Reports for Exe­
cutives; H a r r i s o n :  Cost-Accounting to aid Production, u. a. m.

12 Zu verweisen ist hier auf die Zeitschrift „Der Maschinen­
bau“ (früher „Der Betrieb“), VDI-Verlag: Berlin; ferner die 
Zeitschrift „Technik und Wirtschaft“ desselben Verlages. Von 
deutschen Büchern sind zu nennen: S c h i l l i n g :  Die Lehre 
vom Wirtschaften, Berlin 1925; Z e i d l e r :  Der Kosten-
Ingenieur, Berlin 1928; B r a s c h :  Betriebsorganisation und
Betriebsabrechnung, 1928; B u x b a u m  : Der Einkauf in dre 
Metallindustrie, 1930; und schließlich „Das Handbuch für indu­
strielle Werkleitung“, deutsche Ausgabe des „Managements 
Handbook“ von L. P. Alford, bearbeitet von F r ö l i c h ,  Berlin 
1929, das in Lieferungen erscheint, von welchem die Lieferung 10 
im Jahre 1930 bereits erschienen ist. Das Werk enthält ein 
Vorwort von H e l l m i c h ,  in welchem dieser für die Gleich­
berechtigung der neuen Lehre mit den bisherigen Zweigen der 
Ingenieurwissenschaft eintritt.
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Wer die Entw icklung in Amerika verfolgt hat und über 
die am erikanische und deutsche Literatur unterrichtet ist, 
dem ergibt sich die neue W issenschaft als eine o r g a ­
n i s c h e  V e r q u i c k u n g  v o n  T e c h n i k  u n d  
P r i v a t w i r t s c h a f t ,  die nur auf Grund eines aus­
gedehnten allgem einen Fonds aus der Ingenieurwissen- 
schaft gepflegt werden kann. Zunächst können die Ge­
biete der W irtschaftsführung mit derjenigen E xaktheit, 
die praktisch notw endig ist und verlangt wird, ohne 
graphisch-m athem atische Behandlung, die nur der In­
genieur beherrscht, nicht mehr gelehrt werden. Dann 
hängen die Fragen der W irtschaftsführung, besonders alle 
O rganisationsfragen, z. B. das K alkulationsw esen, untrenn­
bar mit dem technischen A rbeitsgang zusammen. Schließ­
lich muß auch für viele zw ischenbetriebliche G ebiete, 
etwa den V ertrieb, ein ausreichend technischer Fond 
die Grundlage der T ätigkeit bilden.

Der neue W irtschaftsingenieur muß deshalb ebenso wie 
der Konstruktions- und Betriebsingenieur d e n s e l b e n  
t e c h n i s c h e n  F o n d  besitzen. D ieser technische  
Fond betrug früher, bei der Doppelausbildung, acht 
Sem ester; eine Spezialisierung setzte erst nachher ein.

B ei der U nm öglichkeit, das Studium über acht Sem ester 
hinaus zu verlängern, muß dieser Fond auf das unum­
gänglich N otwendige beschränkt werden. Gleichwohl muß 
die Technik den H auptinhalt des W irtschaftsingenieur­
studiums bilden, also etwa 60% der Ausbildung betragen. 
Zu diesem  technischen Fachfond kom m en etwa 10%  
W irtschaftswissenschaften, die obligatorisch sind für alle 
drei Fachgruppen von Ingenieuren. D ie übrigen 30%  
teilen  sich in technische und w irtschaftliche Ausbildung. 
Bei dem K onstruktionsingenieur werden diese 30% aus­
schließlich technische Ausbildung sein, bei dem B etriebs­
ingenieur nur etw a 15 %, während die übrigen 15 % 
W irtschaftsw issenschaft sind, und beim W irtschafts­
ingenieur w erden diese 30% voll und ganz der W irt­
schaftsw issenschaft u. dgl. zuzufallen haben. Der Fond 
hätte zu bestehen aus M athem atik, Physik, Chemie, 
Therm odynam ik, M aschinenelem ente, M aschinenkonstruk­
tion, B aukonstruktion, E lektrotechnik, H erstellungs­
verfahren und M aterialkunde. Zu diesem  Fond kommen  
beim  K onstruktionsingenieur H ebezeuge, Kolbenm aschi­
nen, rotierende Maschinen usw., beim Betriebsingenieur 
die verschiedenen Zweige der Fabrikationstechnik und 
aus der W irtschaftsw issenschaft die mit dem Fahrik- 
betrieb in Verbindung stehenden Gebiete. Beim W irt­
schaftsingenieur sind die restlichen 30% ausgefüllt nicht 
nur mit W irtschaftsw issenschaften, sondern es tritt noch 
dazu eine um fassende Rechtskunde.

In nebenstehendem  Diagramm ist das Ausbildungs- 
sclema fü r  den K onstruktionsingenieur, Betriebsingenieur  
und den W irtschaftsingenieur dargestellt.

Das Diagramm zeigt, daß das Studium des K onstruk­
tionsingenieurs etwa 60% obligatorische Technik, 10%  
obligatorische W irtschaft und w eiter 30% zusätzliche 
Technik um faßt. Auf der anderen Seite steht der W irt­
schaftsingenieur mit etwa 60% obligatorischer Technik, 
10% obligatorischer W irtschaft und 30% zusätzlicher 
W irtschaft usw. Zwischen beiden E xtrem en liegt der 
Betriebsingenieur.

Ein nach diesen Gesichtspunkten in der mechanischen  
A bteilung durchgeführtes Studium dürfte den Forde­
rungen der W issenschaft und Praxis gerecht werden.

Entgegen den vorstehend dargelegten Entw icklungs­
tatsachen ist die T echnische H ochschule Berlin-Charlot- 
lenburg einen anderen Weg gegangen, den das bereits er­
wähnte Buch von Prion darlegt.

Danach werden in der „A llgem einen A bteilung“ W irt­
schafter ausgebildet mit etwa 40%  Technik (einschließlich  
Physik und Chemie) und etwa 60%  W irtschaftsw issen­
schaften13 u. dgl. D iesen wird aber bei Abschluß des 
Studiums entsprechend ihrem Hauptfache W irtschafts­

w issenschaften u. dgl. nicht die Bezeichnung Diplom- 
V olksw irt bzw. D iplom -W irtschafter, sondern die B ezeich­
nung Diplom  - I n g e n i e u r  verliehen. D iese Diplom- 
V olksw irte identifiziert Prion mit W irtschafts-Ingenieuren  
und glaubt, dadurch auch das Problem  des W irtschafts- 
Ingenieurs gelöst zu haben. D ie beiden B erufe haben 
aber gar nichts m iteinander zu tun; eine Verkoppelung  
beider behindert die sachliche Ausbildung des einen wie 
des anderen. Ein B eruftreibender, der in der Hauptsache
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Es ist dabei: obl. T =  obligatorische Technik, obl. 
W. =  obligatorische Wirtschaft, zus. T =  zusätzliche 

Technik, zus. W. =  zusätzliche Wirtschaft.

W irtschaftswissenschaft u. dgl. gepflegt und nebenbei 
einige technische K enntnisse erworben hat, ist W irt­
schafter oder kurz V olksw irt mit technischen K enntnissen. 
Ein W irtschafts-Ingenieur ist ebenso wie jeder andere 
Ingenieur ein B eruftreibender, der während der V or­
bereitung in der H auptsache Technik gepflegt hat, auf 
der er selbst später jederzeit w eiterbauen kann; er unter­
scheidet sich von den übrigen Ingenieuren nur dadurch, 
daß er eine vertiefte  w irtschaftliche Ausbildung besitzt, 
sei diese zeitlich  zusätzlich oder in organischer V er­
quickung mit dem Ingenieurfach erworben14. Es w ider­
spricht der Logik und dem Sprachgebrauch des Lebens 
und der G esetze, einen Fachmann mit vorw iegend w irt­
schaftsw issenschaftlicher Ausbildung identisch zu setzen  
mit einem  Fachmann von vorw iegend technischer A us­
bildung.

Prion begründet seinen Standpunkt dam it, daß er 
als die Hausmarke d er T echnischen H och­

schule bezeichnet. Aber schon z. B. D resden hat zwei und 
München sogar drei Hausmarken. Auch die Fakultäten  der 
U niversitäten haben oft m ehrere Hausm arken; die R echts­
und Staatsw issenschaftliche Fakultät in W ürzburg z. B. 
hat drei Hausmarken. Der Sinn einer H ausm arke, auch 
wenn sie akadem ischer Grad ist, d. h. von einer akadem i­
schen Behörde und nicht von einer Verwaltungsbehörde 
verliehen wird, kann nur der sein, den A bsolventen ein 
unter dem Schutz des G esetzes stehende K ennzeichnung

13 Vgl. P r i o n ,  S. 138. Vor Ergänzung des derzeitigen 
Studienplanes war nur ein Drittel Technik und zwei Drittel 
Wirtschaft u. dergl. vorgesehen; vgl. R o m b e r g ,  Technik und 
Kultur 18 (1927) 203.

14 F r a n z  sagt mit Recht, daß, wenn Prion den Wirtschafts- 
Ingenieur deshalb so benenne, weil er Wirtschafter sei, dann 
auch der Konstruktions-Ingenieur und der Betriebs-Ingenieur, 
wenn er in der Wirtschaft stehe, Wirtschafts-Ingenieur sei, vgl. 
F r a n z :  Das Teehnikerproblem, Berlin 1929, S. 2.
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iles Studieninhaltes zu gehen. So erhält der Mediziner 
den Dr. med., der Jurist den Dr. jur., der Theologe den 
Dr. theol. Im System der seit Schaffung des ®ipl.»3n9- 
entstandenen Dipl.-Bezeichnungen kennzeichnet das Wort 
„D iplom “ den Akademiker des betreffenden Berufsfaches. 
So verstehen die V erkehrskreise —  und nur allein auf 
diese kommt es an, nicht auf rechtsphilosophische w elt­
fremde Überlegungen —  unter einem  Dipl.-Volkswirt 
einen akademisch gebildeten V olksw irt, unter einem  Dipl.- 
Kaufmann einen akademisch gebildeten Kaufmann, unter 
einem Dipl.-Landwirt einen akademisch gebildeten Land­
wirt, unter einem  D ipl.-Handelslehrer einen akademisch  
gebildeten H andelslehrer. Danach versteht die Ö ffent­
lichkeit unter einem ®ipl.»3ng. einen akademisch ge­
bildeten Ingenieur, also den Akadem iker der Technik, 
niemals aber einen akademisch gebildeten Volkswirt. 
Wenn also Prion die Bezeichnung ®tpl.«3ng. generell als 
die Hausmarke der Technische H ochschule verwendet, 
so vergißt er zunächst, daß die anderen Technischen  
Hochschulen ihre vom X>ipl.»3ng. verschiedenen „Haus­
marken“ nicht ohne Grund geschaffen haben, sondern aus 
dem richtigen Gefühl ihrer V erantwortung der A llgem ein­
heit gegenüber, aus der sittlichen Verpflichtung heraus, 
die Grundsätze von „Treu und Glauben“ zu wahren. 
Prion weiß auch, daß das Markenrecht als fundam entalen  
Satz die Forderung enthält, daß eine Hausmarke nicht 
so gewählt werde darf, daß sie durch ihre Angaben die 
Gefahr einer Täuschung begründet15. Selbstverständlich  
hat gerade aus diesen Erwägungen heraus Dresden und 
München für diejenigen Fachrichtungen, die nicht tech­
nischer Art sind, die Bezeichnungen Dipl.-Volkswirt und 
Dipl.-Wirtschafter bzw. Dipl.-Landwirt eingeführt. Von 
diesem Grundsätze durfte auch Berlin-Charlottenburg  
nicht abweichen.

Daß übrigens Sipi.=3n3- nicht die Hausmarke der Tech­
nischen Hochschule schlechthin ist, sondern nur die der 
darin gepflegten t e c h n i s c h e n  W issenschaften, ist 
auch bestimmt in den sogenannten „ 0  b e r h o f e r  B e ­
s c h l ü s s e n “ 18 vom  18. und 19. Juli 1902, einem  Ab­
kommen zwischen den V ertretern der Unterrichtsverwal- 
tungen (nicht Hochschulen!) von Preußen, Sachsen, W ürt­
temberg, Baden und Hessen, also einem Abkommen, 
dessen rechtliche W irkung die des Staatsvertrages ist. In 
diesem Abkommen sind die D iplom -Prüfungen derjenigen  
Fächer, in denen der Grad eines Diplom -Ingenieurs ver­
liehen werden darf, im  e i n z e l n e n  aufgeführt. Es sind 
a u s s c h l i e ß l i c h  d i e  t e c h n i s c h e n  F ä c h e r

15 § 4 Ziff. 3 des Markengesetzes vom 12. Mai 1894.
16 Vgl. Z. Verb. Deutsch. Dipl.-Ing. 4 (1913) 546 ff.

der H ochschulen; die W irtschaftswissenschaften sind 
n i c h t  aufgeführt, weil sie kein technisches Fach sind. 
Obschon Bayern nicht dem Oberhofer Abkommen zu­
gehört, hat es sich aus den naheliegenden allgemeinen  
Rechtsgrundsätzen heraus niem als dazu hergegeben, die 
Bezeichnung ®ip(.*3ng. für Fachrichtungen, die außerhalb 
der Technik liegen, zu verleihen.

Da die P iplom -Prüfung für W irtschaftswissenschaft zu 
denjenigen Diplom -Prüfungen nicht gehört, die in den 
Oberhofer Beschlüssen genannt sind als Voraussetzung 
des Diplom -Ingenieur-Grades, so gelten die inzwischen  
vorgenommenen Verleihungsakte als nicht geschehen, und 
es erwächst den rechtswidrig Ernannten gegebenenfalls 
ein Schadenersatzanspruch an diejenige Stelle, die die 
Diplom -Prüfungsordnung für W irtschaftswissenschaften  
als den Diplom-Ingenieur-Grad begründend erlassen hat. 
Gegebenenfalls wäre durch Anrufung des R ichters die 
U ngültigkeit dieser Diplom -Prüfungsordnung für den 
Diplom-Ingenieur-Grad bestätigen zu lassen.

D ie beteiligten Berufsverbände, das sind der R e i c h s ­
v e r b a n d  d e r  D e u t s c h e n  V o l k s w i r t e  und der 
V e r b a n d  D e u t s c h e r  D i p l o m - I n g e n i e u r e ,  
müssen Zusammenwirken und alles aufbieten, daß die 
Berlin-Charlottenburger V olksw irte in ihrem Studienab­
schluß als das bezeichnet werden, was sie sind, als V olks­
w irte17. Der Reichsverband der D eutschen Volkswirte 
hat Jahre hindurch dafür gekämpft, daß der irreführende 
..Dr. phil.“ als Studienabschluß der Volkswirte ersetzt 
wird durch einen Doktorgrad, der den Volkswirt eindeu­
tig  als das kennzeichnet, was er ist. D ieses Ziel hat er 
erreicht. In Übereinstim m ung damit muß er sich gegen 
den „Diplom -Ingenieur“ als Studienabschluß für V olks­
wirte wenden, der eine neue Verwirrung bringt. Zugleich  
muß der Verband Deutscher D iplom -Ingenieure fordern, 
daß der W irtschafts-Ingenieur aus seiner unsachlichen  
V erkoppelung mit dem Volkswirt befreit, und daß im  
Rahmen der mechanischen Abteilung der Technischen  
H ochschule seine Ausbildung grundsätzlich in der 
W eise durchgeführt wird, wie vorstehend dargelegt 
ist. Nur diese Lösung ist sachlich richtig und liegt 
im Rahmen der Oberhofer Beschlüsse und des historisch  
gewordenen Rechts. Auch bei dem W irtschafts-Ingenieur 
gilt wie früher bei ähnlichen Anlässen in der Entwicklung 
der Ingenieurerziehung der Grundsatz, daß die Ingenieur­
erziehung in die Hand des Ingenieurs gehört und nicht 
in die Hände von Nicht-Ingenieuren der Allgem einen  
Abteilung.

17 Vgl. hierzu P i n t s c h o v i u s :  Volkswirte als Führer 
oder als Faehbeamte. — München und Leipzig, 1930, S. 68.
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Z>ipi.3ng. Fr. FRÖLICH, B er lin :

D I E  W I R T S C H A F T S W I S S E N S C H A F T E N  A N  D E N  

T E C H N I S C H E N  H O C H S C H U L E N  

,D E R  W I R T S C H A F T S I N G E N I E U R "/ / '

In der Zeitschrift „Maschinenbau“, Wirtschaftlicher Teil. 
10 (1931) vorn 21. Mai 1931, Seiten W. 106 bis 110, 
bespricht der Vf. die Denkschrift von P r i o n  kritisch 

und nim m t selbst Stellung zu der Frage „W irtschafts­
ingenieur“ . Er faßt seine Ausführungen etwa folgender­
maßen zusammen:

P r i o n  denkt sich (und hat eine solche Ausbildung 
an der Technischen H ochschule Berlin durchgeführt) die

Ausbildung der „W irtschaftsingenieure“ ; im Hauptam te 
Studium der W irtschaftswissenschaften und dazu eine 
B eschäftigung mit der Technik soweit, daß der W irt­
schaftsingenieur technische A ngelegenheiten verstehen  
und beurteilen kann. Es wird also so ein W irtschaftler 
mit technischem  Verständnis ausgebildet, der demnach 
nicht unbedingt technische K enntnisse zu haben braucht 
oder hat, der „Ingenieur-Kaufm ann“ bzw. „technischer  
Kaufm ann“ im Gegensatz zum Nur-Kaufmann ist.
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F r ö l i c h  w ünscht die M öglichkeit einer A usbildung  
eines „W irtschaftsingenieurs“, der im H auptam t Inge­
nieur-W issenschaft studiert und grundsätzlich mit der 
W irtschaftslehre in solchem  Um fange beschäftigt wird, 
daß er kaufm ännische A ngelegenheiten verstehen und be­
urteilen  kann. A usgebildet sollte also werden ein Inge­
nieur mit kaufm ännischen K enntnissen, ein „Kaufmann- 
Ingenieur“ bzw. „w irtschaftlicher Ingenieur“ im G egen­
satz zum Nur-Ingenieur.

P r i o n s  Lösung, eine von der w i r t s c h a f t ­
l i c h e n  Ausbildung ausgehende T eillösung, muß durch 
eine von der t e c h n i s c h e n  A usbildung ausgehende 
Lösung ergänzt werden. Eine w eitere Ergänzung ist an­
zustreben nach der Seite des V e r w a 1 1 u A g s r e c h t s, 
um K räfte vorzubilden, die den A ufgaben in den ö ffen t­
lichen V erwaltungen gerecht werden können.

F r ö l i c h  sch ließt seine sehr beachtlichen D arlegun­
gen mit folgender Betrachtung:

„Wird dem Studierenden an den T echnischen H och­
schulen, an denen die M öglichkeit der A usbildung in 
den W irtschaftsw issenschaften geschaffen  ist, durch 
eine E ntlastung in den technischen Fächern die Frei­
heit gegeben, sein Studium  mehr nach der eigenen  
N eigung einzurichten, dann kom m en wir an den 
T echnischen H ochschulen dem Endziel der Univer­
sitas literarum  w ieder einen  Schritt näher, sicher 
nicht zum Schaden unseres akadem ischen tech­
nischen N achwuchses. N otw endig ist dazu die Aus­
bildung sowohl einer allgem einen T echniklehre als 
auch einer allgem einen Lehre vom W irtschaften. 
Daß beides w ünschensw ert und notw endig ist, darin 
bin ich mit Prion einig; sie w'erden im Laufe der w ei­
teren Entw icklung sich von seihst aus cvr verständ­
nisvollen Zusam m enarbeit beider D iszip linen  er­
geben.“

P r o fe s s o r  Dr. rer. p o l. W . P R IO N , B erlin :
III

führt in einer N a c h s c h r i f t  zu der Abhandlung von  
F r ö l i c h  a u s’, daß das von ihm angestrebte Aus­
bildungsziel erreicht wird, wenn ein T e i l  der D iplom ­
prüfung aus W i r t s c h a f t s l e h r e  besteht, die a u f  
d i e  j e w e i l i g e  F a c h r i c h t u n g  z u  g e s c h n i t ­
t e n  ist: „B auw irtschaftslehre“ für Bauingenieure,
„M aschinenbau-W irtschaftslehre“ für M aschinenbauer, 
eine „E lektrizitäts-W irtschaftslehre“ für E lektroinge­
nieure, eine „H ütten-W irtschaftslehre“ für H ütteninge­
nieure, eine „Berg-W irtschaftslehre“ für Bergleute. Von

Maschinenbau, Wirtschaftlicher Teil 10 (1931) W. 110.

den jetzt neun bis zehn Prüfungsfächern der Diplom- 
Prüfung m üßten etwa vier w irtschaftsw issenschaftliche  
Fächer sein. P r i o n  schließt:

„W eil diese system atische „R eform “ zur Zeit nicht 
m öglich erschien, ist zunächst nur die parallel lau­
fende R ichtung des W irtschafts-Ingenieurs eingeführt 
und ausgebaut worden. Doch wird man in Berlin 
den Ausbau der anderen Linie nicht aus dem Auge 
lassen können. H ierbei würde sich auch das von  
Frölich vorgeschlagene technologisch-w irtschaftliche  
Seminar verw irklichen lassen.“

L A P I C I D A :

Z E I T S P I E G E L
49

Schon früher wurde darauf hingew iesen, daß es not­
w endig sei, gründlich die sogenannte G e m e i n ­
n ü t z i g k e i t  nachzuprüfen.1 Wie sehr dies notw endig  
ist, zeigen die Vorgänge in der „G em einnützigen Bau­
gesellschaft D eutsches H eim “ in M ünster i. W. D iese 
G esellschaft hat den dortigen Stadtverordneten eine nette  
Ü berraschung bereitet; die Stadt Münster ist nämlich  
an der G esellschaft mit 100-prozentiger H aftung „b ete i­
lig t“ . Und in der Stadtverordnetensitzung wurde fest­
gestellt, daß die G esellschaft „ein ganz tolles Ergebnis, 
wie es bei ähnlichen Bauvorhaben bisher noch nie erlebt“ 
wurde, gezeitigt hat. A llein die G eldbeschaffungskosten  
und Bauzinsen sollen 35% der reinen Bau- und Grund­
stücks-K osten betragen. D iese ungeheueren F inanzie­
rungskosten verursachten einen jährlichen Fehlbetrag  
von run d 35 000 RM, der unter Um ständen Jahr für Jahr 
von der Stadt, d. h. von den Steuernzahlern, aufgebracht 
werden muß.
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Was ein „D i p l o m - I n g e n i e u r “ ist, sollte all­
m ählich allgem ein bekannt sein. Daß diese K enntnis 
aber gerade in den Schriftleitungen der Tagespresse eine 
m angelhafte ist, dafür lieferte einen Beweis für viele die 
„Eisleber Z eitung“ Nr. 118— 1931. In Eisleben war die 
Stelle eines Stadtrates ausgeschrieben, die bisher von 
einem  Stadthaurat versehen war. Für diese Stelle war 
zwar technische Vorbildung nicht ausdrücklich vorge­
schrieben, aber darauf hingew iesen, daß ihr Schwer­
gew icht im Baudezernat liege. D ie genannte Zeitung be­

1 T e c h n i k  u n d  K u l t u r  22 ( 1 9 3 1 )  5 1 ,  Z i f f e r  3 0 .

richtete über die erfolgten Bewerbungen u. a.: „Hier 
haben sich a u ß e r  h a u  f a c h  l i e h  b e s o n d e r s  
v o r g e b i l d e t e n  A n w ä r t e r n  a u c l i  D i p l o m ­
i n g e n i e u r e ,  D iplom kaufleute und D iplom volksw irte  
bew orben“ !
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R echt interessant ist ein „II o l l ä n d i s c h e r  W i r t -  

s c h a f t s b r i e  f“, den sich das bekannte W irtschafts- 
blatt „D eutsche Bergw erkszeitung“ schreiben ließ  
(Nr. 142 vom 20. Juni 1931). Folgende Stellen  dürften  
besonders beachtlich sein:

„In der guten Zeit hatten sie (die holländischen K o­
lonialgesellschaften) ganz groß verdient, haben aber 
ihre R eserven in neuen Pflanzungen angelegt, und  
das war ein grundlegender Fehler. Sie haben  
schließ lich  damit den W eltm arkt und ihr eigenes 
Gewinn- und V erlustkonto ruiniert. D ieses B estre­
ben, sich zum Sparkassendirektor des A ktionärs auf­
zuw erfen, ist ja nicht nur in H olland zuhause; der 
M a c h t h u n g e r  d e r  l e i t e n d e n  P e r s ö n ­
l i c h k e i t e n  v e r l e i t e t  v i e l f a c h  z u r  
u n w i r t s c h a f t l i c h e n  A u s d e h n u n g .  In 
D eutschland gibt es dafür zahlreiche B eisp iele  . . .“ 
„Ein w eiterer w ichtiger Punkt in der N ationalöko­
nom ie (der H olländer nennt das sehr richtig Staats- 
huishoudkunde) ist der der sogenannten Mamniut- 
gebilde. Unserer M einung nach führt die K o n z e n ­
t r a t i o n  im U nternehm ertum , w e n n  s i e  s i c h  
v e r s t e i g t ,  z u m  V e r f a l l .  In unserem  Lande 
haben wir in P h i l i p s  einen typischen Fall. Das 
U nternehm en ist durch seine vertikale und horizon­
tale Basis ü b e r  d i e  m e n s c h l i c h e  K r a f t  
h i  n a u s g e w a c h s e n  . . .“
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„D iesseits und jenseits des grollen Teiches spielt sich 
dasselbe Trauerspiel ab; g e n i a l e  u n d  e h r ­
g e i z i g e  M e n s c h e n  r e i ß e n  nach anfäng­
lichen großen Erfolgen g a n z e  S c h a r e n  v o n  
S p a r e r n  i n s  U n g l ü c k .  Es fehlt uns noch ein 
gut geschriebenes Buch über Größe und Niedergang 
der W irtschaftsführer . .

52

Die Vorgänge hei „N ordwolle“ (N orddeutsche W oll­
kämmerei und Kam mgarnspinnerei) gaben der „Frank­
furter Zeitung“ (Nr. 450 vom 19. Juni 1931) Anlaß zu 
einer Betrachtung, der folgende Stelle entnom m en sei, 
da sie über den Sonderfall hinaus eine gewisse sym pto­
matische Bedeutung beanspruchen kann:

„D ie U e h  e r  S c h ä t z u n g  d e r  o r g a n i s a t o ­
r i s c h e n  M ö g l i c h k e i t e i l  liegt in derselben  
Linie (näm lich wie die Ueberspannung der finan­
ziellen K räfte). Man strebte nach schärfster D is­
ziplin im ganzen Konzernaufbau und hoffte so, durch 
die Zusammenfassung aller w esentlichen Entschlüsse 
bei der Spitze und die A n p a s s u n g  a l l e r  e i n ­
z e l n e n  S t e l l e n  n u r  a n  d i e  o b e r s t e  
D i r e k t i v e ,  dem wachsenden K om plex die not­
wendige B ew eglichkeit zu erhalten. Aber man über­
sah dabei, daß auch die Leistungsfähigkeit der Spitze 
ihre Grenze hatte, daß Schem atisierung allein nicht 
ausreichte, um den höchsten w irtschaftlichen N utz­
effekt aus allen B etrieben herauszuholen, und daß 
schließlich d i e  T e x t i l i n d u s t r i e  n u r  b i s  
z u  e i n e m  g e w i s s e n  G r a d e  d i e  i n d i v i ­
d u a l i s t i s c h e  A r b e i t  d e s  e i n z e l n e n  
B e t r i e b s l e i t e r s  e n t b e h r e n  k a n n  . .

Sicher trifft dies nicht bloß für die Textilindustrie zu. 
Lnd man kann beobachten, daß auch in vielen anderen 
Industriezweigen eine Ueberschätzung der organisato­
rischen M öglichkeiten und, als Folge davon, eine Sche­
matisierung vorhanden ist, die der Spitze nachgeordneten  
leitenden Stellen die erforderliche Bew egungsfreiheit e in ­
engt, oder auch —  was v ielleicht noch schwerer w iegt —  
die freudige Uebernahm e von eigener Verantwortung un­
terbindet und dadurch die Initiative und Schaffenskraft 
lähmt.

53

Sonderbare B lüten —  man muß es immer wieder 
sagen —  zeitigt der D i p l o m - U n f u g .  Zeigt da in 
einer Zeitung des W estens ein „D i p 1. - S o z., D i p l . -  
K o m m.“ seine Vermählung an. Es soll ja schon öfter 
vorgekommen sein, daß ganz Schlaue der Sicherheit hal­
ber gleich zwei politischen Parteien angehörten, aber 
gleichzeitig der sozialdem okratischen und der komm u­
nistischen Partei, und von beiden „diplom iert ''? V iel­
leicht ist das hier aber ein Irrtum, und es soll heißen: 
..Sozialbeamter“ und „Kom m unalbeam ter“. Da e’s aber 
tatsächlich nichts mehr gibt, was nicht auch „diplomiert"  
wird, so ist ein solcher Irrtum wohl verzeihlich. Warum  
soll ein eifriger Parteim ann nicht auch „diplom iert“ w er­
den?

54

E i n e  s o n d e r b a r e  S a c h e :  In Essen (Ruhr) hat 
man einen A ngestellten namens Konrad E 1 m verhaftet 
wegen ganz erheblichen Unterschlagungen beim „Ruhr­
verband“, bei dem er beschäftigt war. Das Sonderbare 
an diesem , sonst heute ja alltäglichen Fall ist folgendes;

Elm war als B ü r o g e h i l f e  beschäftigt und ist jetzt 
23 Jahre alt. Vor etwa einem  Jahr begann er mit den 
U nterschlagungen („cherchez la fem m e“ ) und legte sich 
gleichzeitig  den Grad ®r.=$ttg. zu, und zwar in aller Öf­
fentlichkeit, auf Urkunden usw., trieb erheblichen A uf­
wand, zahlte eine W ohnungsmiete von über 300 RM mo­
natlich bei 225 RM Monatseinkommen! Man fragt sich:

Wie ist es möglich, daß ein A ngestellter in solch unter­
geordneter Stellung so lange Zeit ständig Einzelbeträge 
von 5000 und 10 000 RM auf die Seite schaffen konnte, 
Mehr noch aber: wie konnte ein solcher Angestellter 
länger als ein Jahr die R olle des S)r.=£yng. spiele n in aller 
Ö ffentlichkeit ohne daß der „Ruhrverband“ sofort ein- 
griff. Der „Ruhrverband“ steht zwar unter Lei­
tung eines Technikers, aber die technischen Aka­
demiker scheint man dort so eingeschätzt zu 
haben, daß ein B ürogehilfe ohne Sorge sich zum © r .^ n g .  
machen konnte. D ie kommende Gerichtsverhandlung 
dürfte recht interessante Momente zeitigen.

Lediglich zur Registrierung: In der „D eutschen Beam- 
ten-W arte“ (Berlin vom 5. Mai 1931 wird angezeigt, daß 
es „nach langer fachw issenschaftlicher Arbeit dem be­
kannten D i p l .  - H a a r f ä r b e m e i s t e r  A. K. Burow  
. . . gelungen ist, . . . eine Natur-IJaarfarbe . . . heraus­
zubringen“
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Jetzt wird in der ganzen W elt der Y o u n g - P l a n  in­
folge der Vorschläge des Präsidenten H o o v e r  erörtert. 
Dabei wird stets nur von den „R e p a r a t i o n  s“-Lei- 
stungen D eutschlands gesprochen. Man sollte endlich  
system atisch dazu übergehen, die D inge beim richtigen  
Namen zu nennen, es kommt dann mehr W ahrheit in die 
W elt, die das zw eifellos recht notw endig hat. Es handelt 
sich gar nicht um „R eparations“-Zahlungen; die W ieder­
herstellung der im Kriege zerstörten Gebiete ist längst 
beendet und bezahlt. Wo noch Kriegsruinen zu sehen  
sind, hat das seine bestim m ten Gründe. Man nenne des­
halb die von Deutschland zu zahlenden Summen beim  
wahren Namen: K r i e g s t r i b u t e .

57

Aus einem  Bericht einer Lokalzeitung:
„Im Garten der Festhalle war Frühschoppen der 
K o r p o r a t i o n e n  des . . . . T e c h n i k u m s .  Da 
saß der fröhliche Bursch und ließ den Humpen krei­
sen. Den musikalischen Teil hatte K om m ilitone . . . 
mit seiner technischen Musikgruppe übernommen. 
Die Sache klappte! In das Rauschen des Stroms, in 
das Getriebe des verkehrsreichen Sonntags klang 
herzerfrischend das schöne Gelöbnis der Treue aus

echtem  deutschen Burschenherzen: „Der Gott, der
Eisen wachsen ließ . . .“
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Wenn man S t e l l e n a u s s c h r e i b u n g e n  v o n  

G e m e i n d e n  verfolgt, so kann man feststellen, daß 
Gem einden bis hinunter zu 1500 (fünfzehn h u n d e r t )  
Einwohnern die Stellen von B e r u f s  b ü r g e r  in e i -  
S t e r n  ausschreiben. Früher wurden Städte bis zu 
50 000 (fünfzig t a u s e n d) und mehr ganz im Sinne 
wahrer Selbstverwaltung von ehrenam tlichen Bürger­
m eistern verw altet und, wie die Entwicklung beweist, 
nicht schlecht verw altet. Man muß wohl annehmen, daß 
die Aufgaben von Gem einden mit 1500 Einwohnern so 
verw ickelt geworden und gestiegen sind, daß sie nur noch 
von Kräften mit juristischer, volksw irtschaftlicher oder 
gew erkschaftlicher Vorbildung hauptam tlich bewältigt 
werden können. Oder sollte der „Gem einsinn“, aus dem  
heraus tüchtige Menschen sich für das Wohl der A llge­
m einheit selbstlos einsetzten und ihr Bestes gaben, nicht 
mehr lebendig sein?

, 59

Auf der 26 km langen B a h n s t r e c k e  S a l z b u r g -  
B e r c h t e s g a d e n  führt der Zug einen „V e r p f 1 e -
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g u n g s w a g e n “ mit. D ieser W agen hat zw ei Schränke, 
aus denen das „Verpflegungsm ateriaT1 entnom m en wird: 
einen „A “-Schrank (A =  A ustria) und einen „B e­
schränk (B =  Bayern). Für den A-Schrank dürfen die 
W aren nur in Österreich, für den B-Schrank nur in 
D eutschland eingekauft werden. Und wird nach drei- 
viertelstündiger Fahrt die Grenze passiert, dann wird der 
A-Schrank geschlossen und der B-Schrank versorgt für 
die nächsten dreiviertel Stunden Fahrt bis Berchtesgaden  
die R eisenden!
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Um unsere F i n a n z l a g e  richtig zu verstehen, muß 
man beachten, daß von D eutschland in den Jahren 1924 
bis 1930 insgesam t 20 M illiarden RM A uslandsschulden  
aufgenom m en w urden. Das R eich allein  hat in dieser 
Z eit 12,5 M illiarden RM Schulden gem acht, die Gem ein­
den über 10 M illiarden. B eachtet man, daß die gesamte 
öffen tliche B elastung heute rd. 30 M illiarden RM im  
Jahr beträgt, während sie vor dem K riege nur 8,3 M illiar­
den RM ausm achte, so erklärt sich aus diesen Zahlen  
allein schon, warum die so nötige B ildung von E igen­
kapital keine m erklichen Fortschritte m achen kann und 
unsere W irtschaft immer w'eiter in Schw ierigkeit gerät.
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B eachtlich der Boden, den die deutsche A u t  o -I  n d u - 
s t r i e  im  Ausland w ieder gew onnen hat! D ie für Ja­
nuar 1931 vorliegenden Zahlen der A usfuhr sind:

P erson en k ra ftw agen ..............................  2686 (1930:1834)
L a s t k r a f t w a g e n ....................................  1126 (1930:1007)

gesam t: 3812 (1930:2841) 
M engenmäßig konnte som it eine A usfuhrsteigerung um  
rd. 34%  erziel werden. Dem  W erte nach ist aber ein  
Rückgang zu verzeichnen, der teils auf die Preissenkun­
gen, größtenteils aber auf den K leinw agen zurückzufüh­
ren ist, der sich zunehm end einführt. So war der durch­
schnittliche A usfuhrw ert der Personenw agen im Jahre 
1930 noch 5680 RM; er ist im Jahre 1931 auf 3453 RM 
gefallen. Der Gesam tausfuhrwert in der angegebenen  
Zeit betrug 1930: 18,57 M illionen RM, 1931: 15,57 M illio­
nen RM. D ie G esam teinfuhr erreichte für diese Zeit 
(1931) 14,59 M illionen RM, sodaß ein Ausfuhrüberschuß  
von 0,98 M illionen RM erzielt werden konnte.
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M itte 1927 hat bekanntlich  die deutsche R e i c h s -  

p o s t eine Erhöhung des B riefportos von 10 auf 15 R Pf, 
also um 50% vorgenom m en. D iese Belastung der gesam­
ten W irtschaft wurde damals damit begründet, daß die 
Reichspost diese Portoerhöhung w egen der Erhöhung der 
B eam tengehälter vornehm en müsse und sonst diese Mehr­
belastung nicht tragbar wäre. Nun sind aber jetzt durch 
die zw eim alige Kürzung der B eam tengehälter diese auf 
den Stand von 1927 w ieder herabgedrückt worden. Da­
m it fä llt der Grund für das 15 R Pf-B riefporto weg. 
Warum wird nicht jetzt das Porto w ieder auf 10 R P f her­
abgesetzt? Die gesam te deutsche V olksw irtschaft würde 
dadurch um sicher mehr als 100 M illionen RM entlastet.

» r . .3 n g .  K u r t  Fr. A . H A L L E R , B er lin :

W E L T K R I S E N  D Ä M M E R U N G ? *

Die Erkenntnis ringt sich allm ählich durch, daß 
der W iederaufbau der W eltw irtschaft nur sehr, 
sehr langsam vorsichgehen wird. N och vor Jahres­
frist waren säm tliche M itglieder der R egierung und w eite 

Kreise der W irtschaft, vor allem  in D eutschland, der 
H offnung, daß die Überwindung der W irtschaftskrise in 
naher Zukunft m öglich sein würde. D iese H offnung  
wurde im Ausland auch ausgesprochen.

Daß diese H offnung zuschanden wurde, bew eist die 
Gegenwart. Ist aber das Bild, w elches uns heute die 
Krise auf der ganzen W elt darbietet, nicht so trübe, daß 
wir befürchten  müssen, wir übersehen zur Zeit überhaupt 
noch nicht, w elch ungeheuren Preis die Überwindung 
der bestehenden Krise uns kosten wird?

D ie W irtschaftsgeschichte und mit ihr die Geschichte  
früherer K risen läßt kein  B eisp iel erkennen, das den 
Ausmaßen des gegenwärtigen Zustandes nahe käme. 
Bisher ist es fast immer so gewesen, daß nur einzelne  
G ebiete der W elt, das heißt einzelne Länder oder Län­
dergruppen, von Krisen erfaßt wurden, während die 
W irtschaft der übrigen G ebiete gesund blieb. H eute  
liegen  die D inge anders. A uch die Länder, in denen die 
Schw ierigkeiten noch nicht allzu drückend em pfunden  
werden, haben das V ertrauen zur eigenen Kraft nicht 
mehr im vollen  Maße. D eutlich  ist erkennbar, daß das 
Vertrauen zur eigenen Kraft im Schwinden ist. Das 
beste B eisp iel dafür ist E n g l a n d  und, wenn nicht alles 
täuscht, auch schon A m e r i k a .  Denn die Zeichen der 
H ilfsbereitschaft, die Amerika nunmehr zu geben scheint, 
sind n icht geboren aus der Erkenntnis, daß es anderen  
Ländern, vor allem D eutschland, schlecht geht und daher 
ihnen geholfen werden muß, sondern aus dem richtigen

* Die Ausführungen des Verfassers sind schon Ende luni 1931 
geschrieben. Die Schriftleitung.

Empfinden und aus der B efürchtung, daß A m erika allein  
nicht mehr die Kraft haben wird, über die Krise hinw eg­
zukomm en.

Die W irtschaft der ganzen W elt war schon vor dem  
Kriege eng verflochten, das hat gerade der Krieg be­
w iesen. Es ist richtiger zu sagen, daß er es den m eisten  
K öpfen hätte bew eisen müssen. A nstatt nun in der Er­
kenntnis dieser Tatsache alle M öglichkeiten auszuschöp­
fen, um ein neues reibungsloses Zusam m enarbeiten nach  
dem Kriege zu erm öglichen, tat man gerade das G egen­
teil. Einmal richtete man eine Trennm auer auf zw ischen  
den sogenannten Siegern und B esiegten, zum anderen  
schuf man neue Glieder, die in die K ette der früheren  
W irtschaftszentren einzugliedern gew esen wären, aber 
sich nicht eingliedern ließen. Denn durch die Schaffung  
neuer politischer Gebilde, schuf man auch neue W irt­
schaftsegoism en mit eigenem  A usdehnungs- und Geltungs- 
Bestreben. Abgesehen davon, daß die Führer dieser  
neuen W irtschaftsgebiete nicht in der Lage waren, aus 
der eigenen Erfahrung zu lernen, w o l l t e n  s i e  aus 
der Erfahrung früherer Zeiten und schon bestehender  
W irtschaftszentren n i c h t s  l e r n e n .  An M ahnungen  
hat es zwar nicht gefehlt, aber die politische U m nebelung  
ließ w irtschaftliche M öglichkeiten von w irtschaftlichen  
U nm öglichkeiten  nicht genügend unterscheiden. Selbst 
die  Erfahrungen der letzten  Jahre haben es n icht ver­
m ocht, diesen politischen  N ebel zu zerstreuen. Vor allem  
F r a n k r e i c h  mit seinen G efolgsleuten  scheint nicht 
zu sehen oder sehen zu w ollen, daß die Grube, die sich  
für M itteleuropa zuerst auftun wird, auch genügend  
Raum für sein eigenes Begräbnis b ietet.

Es wäre V erm essenheit, heute schon über den V erlauf 
der W eltkrise rückschauend urteilen  zu w ollen , noch ver­
m essener wäre es, den zukünftigen A blauf vorauszusagen. 
Aber es drängen sich doch verschiedene Gedanken dem
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Beobachter auf und es ist v ielle ich t nicht unrichtig, e in ­
mal in kurzer Skizze diese Gedanken zusam menzufassen.

Wie bei allen Vorgängen in der W irtschaft, wie über­
haupt im Leben aller Organismen, ist mit einem  An­
steigen und, nach Ü berschreiten des H öhepunktes des 
Geschehens, mit dem allm ählichem  Abklingen zu rechnen. 
Ebenso wird man bei allen Vorgängen verschiedene sich 
mehr oder weniger scharf unterscheidende Teilvorgänge 
des Gesamtvorganges in Betracht zu ziehen haben.

Nun w ill es scheinen, als ob der erste Teil der gegen­
wärtigen W eltwirtschaftskrise, wenigstens teilw eise, 
seinen H öhepunkt überschritten hat.

Das K ennzeichen dieses Teiles der W eltkrise war: 
Überproduktion und Sinken der R ohstoffpreise. Die 
Überprodukton hat ihre besonderen Ursachen, die wert 
wären einm al gründlicher untersucht zu werden, als es 
hier geschehen kann. Daher nur kurz einige Hinweise: 
Der Krieg hat alle kriegführenden Staaten veranlaßt, 
ihre Industrien auszubauen. Mit Ausnahme der M ittel­
mächte betraf dieser Ausbau während des Krieges nicht 
nur d i e Industriezw eige, die für den Krieg unmittelbar 
arbeiteten, sondern alle Zweige der Industrie, denn jedes 
Land war durch den Krieg gezwungen, infolge der zer­
rissenen W irtschaftsbeziehungen selbst zu erzeugen. Fer­
ner w ollte jedes dieser Länder die G elegenheit ausnützen, 
die Staaten, die durch den Krieg von der W eltwirtschaft 
ausgeschaltet wurden, auch nach dem Kriege vom W elt­
markt fernzuhalten. Ganz besonders A m e r i k a  gelang 
durch den Krieg ein bisher ungeahnter Ausbau seiner 
Industrien. Der politische D ilettantism us des Friedens 
und der N achkriegszeit schuf außer den durch den Krieg 
erzeugten Industrien noch neue Industrien in fast allen 
Staaten der W elt. Doch das dürfte hinreichend bekannt 
sein.

Alle Staaten Europas, in erster Linie D e u t s c h ­
l a n d ,  lebten nach dem Kriege in dem Glauben, 
A m e r i k a  m it seinem  Vorsprung einholen zu müssen. 
Dazu glaubte man auch amerikanische Arbeitsmethoden, 
zum Teil unbesehen, übernehm en zu müssen. Die Ein­
führung von Erzeugungs-Verfahren nach amerikanischem  
Muster erzwang K apital-Investierungen. Dazu wurde in 
völligem Verkennen der Sachlage Kapital verwendet, das 
oft nicht in hinreichendem  Um fange vorhanden war, 
sondern zu Bedingungen aufgenom men werden mußte, 
die entsprechend der damaligen Finanzlage sehr hart 
waren. Diese M ethoden erzwangen ferner eine w eit­
gehende R ationalisierung, die zahlreiche m enschliche 
Arbeitskräfte entbehrlich machte. Unter diesem  tiber­
eifer hat Deutschland am m eisten gelitten und es leidet 
noch heute unter ihm. A uf der einen Seite: V erbilli­
gung der Produktion, auf der anderen Seite: Erhöhung 
der sozialen Lasten, w elche die durch die V erbilligung  
errungenen Gewönne nicht nur restlos aufzehrten, son­
dern sogar ins G egenteil verkehrten. Der Fehler, der 
durch diesen Ü bereifer gemacht wurde, wird von den 
beteiligten Kreisen auch heute noch recht ungern zu­
gegeben. Er ist sicher auch zum Teil an dem über­
raschend schnellen W achsen der A rbeitslosenziffern  
schuld.

Aber noch eine Folge der raschen industriellen Um ­
stellung ist festzustellen . Durch die verbesserten Arbeits­
methoden in  den einzelnen Betrieben, die an und für 
sich schon durch Kriegs- und Nachkriegszeiten in zu 
großer Zahl aus dem Boden geschossen waren, ist eine 
Produktionskrise entstanden, die nur durch Drosselung 
der Erzeugung hätte behoben werden können. Da aber 
überall in der W elt die Produktion gefördert wurde und 
niem and an eine freiw illige Einschränkung dachte, so 
erzwang der W eltmarkt die E instellung der Ü bererzeu­
gung durch eine allgem eine, sich über die ganze W elt 
erstreckende Krise.

D iese Folgen der Überproduktion wären auch ein­
getreten, wenn die finanzielle Lage der W elt eine gesün­

dere bezw. besser geregelte gewesen wäre. Sie mußten  
aber um so verheerender in Erscheinung treten, da ja 
die säm tlichen Industriestaaten durch eine geradezu 
kindlich anm utende finanzielle K ette m it einander ver­
bunden sind. Schulden über Schulden auf der einen  
Seite und Forderung über Forderungen auf anderen 
Seite. Ein finanzielles Abhängigkeitssystem  säm tlicher 
Staaten von einander, wie es bisher auf der W elt nie 
für m öglich gehalten wurde. Daher ist die W eltw irt­
schaftskrise auch mit keiner der früheren Krisen zu ver­
gleichen.

Mit der Betrachtung dieser finanziellen U nm öglich­
keiten kommt man zur Erkenntnis der zw eiten Phase der 
W eltkrise.

W ährend man bei U ntersuchung aller Faktoren des 
ersten T eiles der Krise —  Überproduktion, Sinken der 
R ohstoffpreise, vorsichtiger Einkauf aller Industrielän­
der, schärfste R ationalisierung, Einschränkung der N eu­
investierungen von Kapital und anderes mehr —  zu der 
Überzeugung kommen muß, daß es sich um eine 
W a r e n k r i s e ,  also um eine Produktionskrise handelt, 
und erwarten muß, daß dieser Teil der Krise kaum noch 
w eitere neue Merkmale als die bisher bekannten zutage 
fördern wird, lehrt der Fortgang der Krise in den letzten  
M onaten immer deutlicher, daß neue Kennzeichen sich 
herausbildeten, die selbstverständlich mit der W arenkrise 
Zusammenhängen, aber eine selbständige Entwicklung  
nehmen. Das liegt daran, daß die W arenkrise von dem 
finanziellen Schlinggewächs, welches die ganze W elt um­
spannt, überwuchert wird.

Denn ganz unabhängig von den schwankenden W elt­
marktpreisen, ohne Rücksicht auf deren gelegentliches, 
geringfügiges Anziehen oder Absinken, zog drohend der 
zw eite Teil der allgemeinen Krise, die K a p i t a l k r i s e  
herauf. D eutlich  zeigt sich das an den Finanzkrisen  
w ichtiger W eltwirtschaftsländer.

W enn sich auch die W arenkrise selbstverständlich  
finanztechnisch auswirken m ußte, so muß man sie doch 
von der heraufziehenden Kapitalkrise deutlich unter­
scheiden. Das ist schon deshalb wichtig, weil es sich 
bei der W arenkrise mehr um das in der W irtschaft arbei­
tende Privatkapital handelt, während die Finanzkrise das 
K apital der Gesellschaft, des Staates, in ihren Strudel 
zieht. D ieses Kapital hat natürlich, w ie es schon in 
seiner Natur liegt, nicht die A npassungsfähgkeit des 
Privatkapitals. Es hat auch diese A npassungsfähigkeit 
in normalen Zeiten nicht nötig, denn es hat andere A uf­
gaben als das Privatkapital zu erfüllen, die aber genau 
so w ichtig in ihrer Art sind.

Mitten im Aufgang dieses zw eiten Teiles der Krise 
scheint die Welt jetzt zu stehen. Es ist nicht schwer, 
die Fieberkurve dieser Kapitalkrise, besser nennt man sie 
v ielleicht S t a a t s f i n a n z k r i s e ,  aufzuzeichnen.

Zunächst ist aber festzustellen, daß sich diese Krise 
nicht, wie es zuerst den Anschein hatte, auf die R ohstoff­
länder beschränken ließ, sie erfaßte vielm ehr das indu­
strialisierte Europa, und greift auch jetzt nach Nord­
amerika. Und dort in den V ereinigten Staaten scheint 
man den Fieberhauch der neuen W ehkrankheit am 
ersten zu erkennen. Daher der gerade jetzt im  W erden 
begriffene, schüchterne Versuch der Kapitalkrise en t­
gegenzuarbeiten. Aber auch dieser unzulängliche V er­
such scheint nicht einm al vollkom m en durchgeführt w er­
den zu können. Denn die politische Krankheit, an der 
Europa leidet, scheint noch schwerer heilbar zu sein als 
die finanziellen Nöte. Und daraus kann der d r i t t e  
T e i l  d e r  W e l t k r i s e  erwachsen.

Merkmale der Staatsfinanzkrise sind die starken Steuer­
ausfälle in allen betroffenen Ländern, die Aufgabe des 
Zinsendienstes der ausländischen A nleihen, teilw eise auch 
der Inlandsanleihen, Schw ierigkeiten der U nterbringung 
neuer A nleihen, riesige Fehlbeträge in den H aushalt­
plänen, Schmälerung der staatlichen Leistungen, Ü ber­
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brückungskredite von kurzer Dauer, die stetig w ieder 
aufgenom m en werden müssen, Goldabfluß von Staatsbank  
zu Staatsbank, H inaufsetzen des D iskontsatzes und ande­
res. D eutlich  sieht man die Fieberkurve nach oben  
steigen.

Im beschränkten Ausmaß sind solche Kapital- und  
Finanzkrisen Folgen von Waren- und Produktionskrisen  
früher schon gewesen. Aher nie hat eine Kapitalkrise 
sich über die ganze finanzielle W elt ausgebreitet.

Das ist ein bedenkliches W etterzeichen. W ie bedenk­
lich dieses W etterzeichen für die ganze W elt ist, erklärt 
sich daraus, daß selbst die V ereinigten Staaten von A m e­
rika n icht mehr glauben, die Kraft zu besitzen, der Krise 
allein erfolgreich W iderstand leisten zu können. Denn  
man scheint sich drüben klar zu sein, daß unter diesen  
U m ständen die der W eltw irtschaft zur V erfügung stehen­
den K apitalreserven a l l e r  Länder von zw ei Seiten  
stark in Anspruch genomm en werden müssen, sowohl von 
der W irtschaft als auch von der gesellschaftlichen Orga­
nisationsform , dem Staat.

B isher war es m öglich die Ansprüche an den K apital­
markt durch beide Seiten in einer gewissen, stetigen  
B eziehung zueinander zu halten. D iese S tetigkeit ist 
seit längeren Monaten gestört, und zwar nicht nur, wie 
es schon vorgekom m en ist, durch starke unm ittelbare  
Beanspruchung durch den Staat, sondern neuerdings 
durch dessen m ittelbare Forderungen, die sich in Form  
von Steuern und Abgaben auswirken.

Sind die Staaten der W elt, in erster Linie Deutschland, 
in diese Zwickm ühle hineingeraten und haben sie damit 
den zw eiten Teil der allgem einen Krise heraufbeschw o­
ren, so wird es heute noch schwerer als vor Jahresfrist 
sein, aus der Krise herauszukom men. Es wird sicher 
richtig sein, w ie am Anfang dieser Überlegung festgestellt 
wurde, daß der W iederaufbau sehr, sehr langsam gehen  
wird. Aher der Aufbau ist nur dann m öglich, wenn auch 
p o l i t i s c h  e i n e  G e s u n d u n g  eintritt. Und zwar

in zw eierlei H insicht: Einm al,daß die politisch-führenden  
K öpfe, vor allem  in Frankreich, sich klar werden, wohin  
das starre Festhalten an längst als undurchführbar er­
kannten V erträgen und an unm öglichen Staatsgrenzen  
führen muß, zum anderen, daß P olitik  ohne w irtschaft­
liche U nterlagen zum Zusamm enbruch dieser P olitik  
führen muß.

Ü berwinden wir aber diesen zw eiten Teil der Krise 
nicht, gelingt es nicht, den W iederaufbau der W eltw irt­
schaft, und damit im  Zusamm enhang der W irtschaft 
D eutschlands, in hinreichend kurzer Zeit herbeizuführen, 
dann schlittern wir in den dritten Teil der W eltkrise hin­
ein, in den Zusamm enbruch der heutigen Staatsform en.

Zum B eisp iel könnte die w achsende Erbitterung des 
V olkes in D eutschland, ähnlich w ie 1918, zu einer Ä nde­
rung der Staatsform  führen. Damals war der größte Teil 
des V olkes müde und mürb, die Staatsum w älzung war 
daher mit wenig Mühe und geringen Opfern m öglich. 
H eute liegen die D inge anders. Mit M ißtrauen, zum  
Teil mit offener Feindschaft, betrachten sich große Teile  
des Volkes. Innerhalb des Staates haben sich die G leich­
denkenden eng zusam m engeschlossen und bilden —  oder 
glauben es auch nur —  eine Macht, die einer Staats­
umwälzung von der einen oder anderen Seite wohl kaum  
ruhig zusehen würde. Eine Ä nderung der Staatsform  
in D eutschland würde bei dem augenblicklichen w irt­
schaftlichen N otstand zu ungeheuren Opfern führen. Und  
ob diese Opfer der Masse des Volkes irgendw elche Er­
leichterungen schaffen würden?

Sollen wir in D eutschland diesen ungeheueren Preis, 
den heute noch niem and übersehen kann, zahlen?  
D eutschland ist der erste Staat, dem dieses Opfer zu­
gem utet werden wird. Das Schicksal D eutschlands wird 
das Schicksal Europas, v ielle ich t der ganzen W elt, sein.

Zieht der dritte T eil der Krise herauf in der Form  
der D iktatur in der W irtschaft und in der P olitik? Man 
könnte es fast glauben —  aber auch der Bolschew ism us 
ist eine solche Diktatur.

A R C H I T E K T  -

I

Die „B a u m e i s t e r - V e r o r d n u n g “ zieht, wie 
vorauszusehen war, nun ihre Kreise. Der Ent­
schließung des Reichstages, ein Gesetz zum Schutz 
der B ezeichnung „A r c h i t e k t“ vorzulegen, hat das 

R eichsw irtschaftsm inisterium  R echnung getragen; be­
schleunigend hat die am 1. Oktober 1931 in Kraft tretende  
,,B aum eister-V erordnung“ gewirkt. Das R eichsw irtschafts­
m inisterium  hat einen R eferenten-E ntw urf für ein „G e - 
s e t z  ü b e r  d i e  B e r e c h t i g u n g  z u r  F ü h r u n g  
d e r  B e r u f s b e z e i c h n u n g e n  «A r c h i t e k t»
u n d  « B a u a n w a l t »  ( A r c h i t e k t e n -  G e s e t z )  
fertiggestellt, aber noch nicht veröffentlicht.

Dam it wird nun die B erufsschutzfrage im technischen  
Berufe erneut aufgerollt. Schon anläßlich der „Bau­
m eisterfrage“ wurde zum Ausdruck gebracht, daß es 
unseres Erachtens zur Zeit w irklich dringendere A uf­
gaben —  auch im R eichsw irtschaftsm inisterium  —  gibt, 
als Fragen des Schutzes von „Berufsbezeichnungen“. Jetzt, 
m itten in einer Krise allergrößten Ausmaßes, deren Ü ber­
w indung von einer einm ütigen Zusamm enarbeit aller 
V olkskreise und von schärfsten A nstrengungen jedes ein ­
zelnen abhängt, wird durch A ufrollung dieser Fragen  
der Z ankapfel in die Kreise des technischen Berufes 
gew orfen. Man sollte m einen, daß diese Frage, deren  
W ichtigkeit für die verschiedenen B erufsgruppen wie 
für den einzelnen Berufsträger durchaus nicht verkannt 
wird und auch im Kreise des Verbandes D eutscher 
D iplom -Ingenieure nie verkannt wurde, Zeit hat zu einer

B A U A N W A L T

Regelung, wenn einm al die am schw ersten drückenden  
Sorgen behoben sind. Was hat es groß Zweck, sich über 
die Farben und Muster der Tapeten zu streiten, während  
das Haus selbst in Flam m en steht!

Abgesehen davon, daß die dringendste Frage im B au­
wesen sicher auf anderem Gebiet liegt und durch den  
Titelschutz diese Schlüsselindustrie keine B elebung er­
fahren wird, ist beachtlich, daß durch eine solche T eil­
lösung des Gesamtproblems dessen richtige Lösung ver­
haut werden kann. Und ferner, daß damit ganz natür­
lich die „I n g e n i e u r - F r a g e “ aufgerollt w erden  
muß. Nicht etwa nur die Frage der „Z ivil-Ingenieure“ 
oder der „Beratenden Ingenieure“, sondern der „Inge­
nieure“ allgem ein. D enn, wie man sehen wird, es handelt 
sich —  wie bei den „B aum eistern“ —  nicht etwa darum, 
den selbständigen Berufsträgern einen B ezeichnungs­
schutz zu geben, sondern dieser soll auch auf die in ab­
hängiger Stellung Stehenden ausgedehnt werden. Und  
man wird sich wohl fragen dürfen, oh in der deutschen  
W irtschaft und A llgem einheit sowie im technischen B e­
ruf (zu dem doch wohl auch das H ochhauw esen zu zählen  
ist) die A rchitekten eine solch überragende R olle spielen, 
daß sie aus allen anderen technischen Berufsträgern her­
ausgehoben werden müssen.

Wie schon gesagt, die W ichtigkeit der Frage als solche  
und für die A rchitekten  im besonderen wird nicht ver­
kannt; verneint wird, daß heute der geeignete Z eitpunkt 
zur Lösung ist und daß es richtig ist, aus dem G esam t­
problem  eine Teilfrage herauszunehm en.
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II
Der R e f e r e n t e n e n  t w u r f sieht die Führung von 

Listen bei den obersten Landesbehörden vor, in w elche 
die „A rchitekten“ und die „B auanw älte“ eingetragen  
werden. Nur solche Personen, die in diese Listen ein ­
getragen sind, dürfen diese Bezeichnungen führen. Die 
Eintragung erfolgt auf Antrag; diesem  ist beizufügen eine 
Erklärung, daß der A ntragsteller sich —  solange er in der 
Liste ist —  ausschließlich mit Planung und Leitung von 
Hochbauten beschäftigt und keine gewerbsmäßige Ver­
äußerung von Grundstücken und Ausführung von H och­
bauten auf eigene R echnung betreibt.

V o r a u s s e t z u n g e n  für die Eintragung als 
„A r c h i t e k t“ sind:

1. A bschlußprüfung an einer deutschen Technischen  
Hochschule im H ochbaufach und entweder
a) das Bestehen der II. Staatsprüfung (Regierungs­

baum eisterprüfung), oder
b) 3 Jahre Praxis in Entwurf und B auleitung bei 

zur Ausbildung berechtigten A rchitekt-Bauan­
wälten oder 1 Jahr solche Praxis und w eitere  
2 Jahre in leitender Stellung im Hochbau bei 
Reichs-, Staats- und Kom munal-Behörden.

2. A bschlußprüfung einer staatlichen oder staatlich  
anerkannten Bau- oder Baugewerkschule und acht 
Jahre Praxis im  Hochbau, und zwar
a) davon 3 Jahre in Planung und Leitung bei einem  

zur A usbildung berechtigten A rchitekten und 
2 Jahre in leitender Stellung bei Reichs-, Staats­
oder Kom m unalbehörden, oder

b) davon 5 Jahre in Planung und Leitung bei einem  
zur Ausbildung berechtigten Architekten.

V o r a u s s e t z u n g  für die Eintragung als „B a u - 
a n w a 1 t“ :

a) Berechtigung zur Führung der Bezeichnung „Archi­
tekt“ und

b) schriftliche Erklärung, daß während der Zeit der 
Eintragung als „Bauanwalt“ die Tätigkeit eine aus­
schließlich freischaffende ist ohne A nstellungsver­
träge mit festen  Bezügen.

Ü b e r g a n g s b e s t i m m u n g e n  für die Dauer 
von 3 Jahren vom Inkrafttreten des Gesetzes:

Als „A rchitekt“ können folgende Personen eingetragen  
werden:

1. Diplom -Ingenieure —  Hoch- oder T iefbaufach —  
mit
a) 3 Jahren Praxis in P lanung und Leitung von 

Hoch- und T iefbauten oder
b) 5 Jahre Praxis in der Bauwirtschaft in einer 

ihrer Vorbildung entsprechenden Stellung.

2. A bsolventen staatlicher oder staatlich anerkannter 
Bau- oder Baugewerkschulen mit
a) 3 Jahren Praxis in P lanung und Leitung von 

Hoch- und Tiefbauten oder
b) 5 Jahre Praxis in der Bauwirtschaft in einer 

ihrer Vorbildung entsprechenden Stellung.

3. Personen w elche m indestens zehn Jahre ausschließ­
lich oder vorwiegend in der Planung und Leitung 
von Hoch- oder T iefbauten tätig waren und her­
vorragende Leistungen aufzuweisen haben, die von 
einem  „G utachterausschuß“ bescheinigt sein müssen.

Von dem Gesetz sollen die Bezeichnungen „I n n e n - 
a r c h i t e k t “ und „ G a r t e n a r c h i t e k t “ n i c h t  
betroffen  werden.

III
Nach dem R eferentenentw urf werden die D iplom -Inge­

nieure des Hochbaufaches den Regieruugsbaum eistern 
hinsichtlich  der Praxisdauer gleichgestellt.

Im D a u e r z u s t a n d  des Gesetzes werden gleich­
gestellt :

R egierungsbaum eister =  D iplom -Ingenieure -f" 3 Jahre 
Praxis =  A bsolventen der Bauschulen +  8 Jahre Praxis. 
Also ersetzen 5 Jahre Praxis das A biturium  und min­
destens 9 Sem ester H ochschulstudium .

Für die Ü b e r g a n g s z e i t  besteht aber die 
Gleichung:
Regierungsbaum eister =  Diplom -Ingenieure =  Bauschul- 
absolvent.
Denn von allen drei Gruppen werden an Praxis entweder 
3 Jahre Planung und Leitung oder 5 Jahre in der „Bau­
wirtschaft in einer ihrer Vorbildung entsprechenden Stellung  
„verlangt“ . Was heißt „in der Bauw irtschaft“ ? Und wann 
entspricht die Stellung der Vorbildung? Hier könnte 
man ja eine unglaubliche Bevorzugung der Bauschüler ab­
leiten . Deren Vorbildung entspricht eine Stellung als 
„Bauführer“ („Baum eister“ neuer A rt); eine solche Stel­
lung könnte beim Diplom -Ingenieur aber schließlich als 
nicht seiner V orbildung entsprechend angesehen werden!

Schließlich ist merkwürdig, daß der Verfertiger dieses 
R eferentenentw urfes einmal „H o c h b a u “, dann 
,.H o c h -  o d e r  T i e f b a u “ und noch ,,H o c h -  u n d  
T i e f b a u “ in seinem Gesetz verarbeitet hat. So ergibt 
sich, daß im Dauerzustand des Gesetzes nur D iplom ­
ingenieure des Hochbaufaches „A rchitekt“ werden kön­
nen, während in der Übergangszeit auch Tiefbauer die 
Eintragung in die Liste erreichen. Der Tiefbauer braucht 
nicht einmal 3 Jahre Praxis im Hochhau zu haben; es 
genügen 3 Jahre im Hoch- u n d Tiefbau. Aber noch nicht 
einm al das ist notwendig; er braucht nur 5 Jahre „in der 
B auwirtschaft“ tätig gewesen sein, also gegebenenfalls 
gar nichts mit Hochbau zu tun gehabt zu haben. Seltsam!

Und gar derjenige, der —  ohne Diploin-Ingenieui 
oder Bauschulabsolvent zu sein —  in die „A rchitekten“- 
Liste eingetragen werden will: er braucht nur 10 Jahre 
im T i e f b a u  tätig gewesen zu sein!

Unter „A rchitekt“ hat man bisher —  auch ohne den 
Titelschutz —  immerhin etwas anderes vefstanden.

Merkwürdig auch die Ausnahme für die Bezeichnungen  
„Innenarchitekt“ und „G artenarchitekt“ in dem Gesetz­
entwurf!

IV
Zur Vertretung rechtlicher Interessen hat man den 

Stand der R e c h t s a n w ä l t e  geschaffen, für die Ver­
tretung der Interessen auf dem G ebiete des gewerblichen  
Rechtsschutzes den P a t e n t a n w a l t .  Für beide hat 
man in wohlverstandenem  Interesse des Publikums eine 
eindeutige Vor- und Ausbildung vorgeschrieben. Neben  
diese „A nw älte“ stellt man nun einen „ B a u a n w a l  t“ 
ganz anderer Struktur!

Und wo bleibt der selbständige „ T i e f b a u e r “ ?
Die Bezeichnung „Bauanwalt“, die ja später nur von 

einem  „A rchitekten“ ( =  Hochbauer) erworben werden  
kann, drückt in dem Wort „Bau“ doch eigentlich etwas 
mehr aus, als nur das Bauen von Wohn-, Geschäfts- usw. 
Häusern. Der Bauingenieur, den der „A rchitekt“ als Mit­
arbeiter in Zukunft noch weniger als heute wird en t­
behren können, wo bleibt er denn, noch dazu, wenn er 
auch „treuhänderisch“ tätig ist? Wird nicht hier durch 
die Vorwegnahme der Bezeichnung ..Bauanwalt“ und ihre 
einseitige Festlegung dem „gleichen R echt“ der Weg ver­
baut?

Und endlich: was soll dann mit den I n g e n i e u r e n  
des M aschinenbaues, der E lektrotechnik, des Bergbaues, 
des H üttenw esens und den C h e m i k e r n  geschehen, die 
genau so w ie der neue „Bauanwalt“ selbständig tätig sind, 
ohne „Anstellungsverträge mit festen Bezügen"! Ihre 
Tätigkeit ist genau so eine „Anwalts -Tätigkeit w ie die 
der „Bauanwälte“.

Man sieht: Teillösungen des Problems führen zu Folge­
rungen, die schwer abzusehen sind.
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K A P IT A L F L U C H T

Man weiß es schon lange, daß aus D eutschland  
ständig Kapital ins Ausland abfloß und dort an­
gelegt wurde. In deutschen Zeitungen konnte  
man eine w achsende Anzahl von A nzeigen feststellen , in 

denen günstige Objekte als K apitaleinlage in der Schweiz 
allgeboten wurden, und von Schweizer Banken hörte man 
to n  großen Einlagen und fallenden Zinsen.

All das und mehr wußte man, es war in aller Munde, 
und auch in der Presse war davon die Rede. Es ist frag­
los, daß -—  und das wurde hier in „Technik und K ultur“ 
seit Jahren betont —  unsere W irtschaft daran krankt, 
daß ihr „Eigen-K apital“ m angelt und sie mit frem den  
Geldern, insbesondere kurzfristigen A nleihen, arbeiten  
muß. Und erst kürzlich wurde vom R eichsfinanzm inister 
ausgesprochen, daß für die B ildung von „E igenkapital“ 
gesorgt werden m üßte. Z w eifellos w irkten die Ü ber­
drehung der Steuerschraube und andere Belastungen  
hemm end auf die Bildung von Kapital, das unserer W irt­
schaft, nam entlich der Bauw irtschaft und der Industrie, 
hätte zur V erfügung gestellt werden können. Um so 
schädlicher m ußte es sein, wenn das verhältnism äßig ge­
ringe K apital, das gesam m elt werden konnte, auch noch  
ins Ausland floß oder in frem de W ährung um gew echselt 
in den Geldschrank gelegt wurde.

Wie gesagt, alle W elt sprach davon; aber man hörte 
nichts davon, daß entschiedene Schritte gegen diese un­
erwünschte und schädliche „A usfuhr“ unternom m en  
wurden. H öchstens, daß man in der Steuergesetzgebung  
Rücksichten nahm, von denen man hoffte, daß sie auf 
die „A usfuhr“ verm indernd wirken würden. Aber auch 
das war eine E nttäuschung und m ußte es sein.

Denn der wahre Grund der K apitalflucht ist ja nicht, 
daß das Kapital im  Ausland höheren Ertrag abwerfen  
soll, sondern letzten  Endes der Mangel an Vertrauen zu 
der Führung in D eutschland, und die Angst, daß das an­
gesam m elte K apital in D eutschland w ieder verloren 
gehen könnte. So zeigt sich auch auf diesem  Gebiete 
die Krankheit unserer Tage: der Mangel an starker und 
zielbew ußter Führung.

N ichts wurde unternom m en gegen das schädliche Trei­
ben, das in dieser Zeit der N ot eines großen Volkes an 
H ochverrat grenzt. Und gerade dieses Zuwarten, das 
Zaudern, energische Maßnahmen zu ergreifen, m ußte sich 
auf breite V olkskreise auswirken und die schleichende  
Krise zu einer akuten machen. Ein Volk, das die unge­
heuren Schrecken einer Inflation bis zur N eige ausge­
kostet hat, bis zu einem  Grade, der nie zuvor in der 
M enschheitsgeschichte erreicht wurde, ist ängstlich, hat 
begründete Furcht, daß ein solches Elend w ieder an die 
Türen klopfen könnte. Und diese Furcht muß ständig  
neue Nahrung erhalten, wenn zu sehen ist, wie die 
„G lücklichen“, die w ieder über R ücklagen verfügen  
können, diese in  S icherheit bringen und wie als eine  
Folge davon die Belastung derer, die nicht zu diesem  be­
vorzugten Kreis gehören, gesteigert wird durch neue 
Steuern, durch Gehalts- und Lohn-Verminderungen
u. dgl. Und darüber hinaus muß jedes Vertrauen zu 
einer Führung schwinden.

D ie Saat ging in der Juli-M itte des Jahres 1931 auf. 
Man hat für diese Vorgänge im W esentlichen die K ün­
digung bzw. Zurückziehung kurzfristiger Auslandskredite  
verantw ortlich  gemacht. An einzelnen Tagen sind D e­
visenanforderungen in H öhe von 60 bis 100 M illionen  
Reichsm ark gestellt und befriedigt worden. Man wird  
einer Ä ußerung der doch sicher unverdächtigen „D eut­
schen Bergwerks-Zeitung“ (Nr. 163 vom 15. Juli 1931) 
wohl zustim m en m üssen, die besagt, daß diese A nforde­
rungen kaum in voller Höhe ausländische Fälligkeiten be­
trafen; was zudem  auch von englischen, holländischen  
und schw eizerischen Finanzkreisen bestritten wird.

D ie „A usfuhr“ von E igenkapital muß danach einen er­
heblichen U m fang angenomm en haben. Man spricht von  
mehr als zwei M illiarden Reichsm ark! Ob dies zu trifft, 
ob die w irkliche K apitalflucht stärker oder geringer ist, 
kann nicht entschieden werden. Wenn aber jetzt in der 
Presse, besonders in den der W irtschaft nahestehenden  
Organen, entschieden verlangt wird, daß sofort scharfe, 
durchgreifende Maßnahmen gegen die K apitalflucht er­
griffen werden müssen, so kann man den V orwurf nicht 
unterdrücken, daß diese Forderung reichlich  spät kommt.

Aber nicht zu spät, wenn w irklich durchgegriffen wird. 
Das deutsche Volk aber hat ein A nrecht darauf, daß die 
Kreise, w elche sich durch die K apitalflucht ins Ausland  
der V olksgem einschaft entzogen haben, auch zur R echen­
schaft gezogen werden, wo sie auch stehen mögen. Ge­
schieht dies nicht, so schw indet auch der letzte schwache 
Rest an Vertrauen, und die Folgen w erden rasch offenbar 
werden.

2)ipl.=£yUg. K. F. S t e i n m e t z .

R U S S L A N D

Es ist festzustellen , daß deutsche D iplom -Ingenieure  
in folge der katastrophalen Lage des Arbeitsm arktes 
in D eutschland sich in verstärktem  Maße um eine  
A nstellung in Rußland bewerben. In „T echnik und  

K ultur“ ist m ehrfach auf die V erhältnisse im Sow jet­
staat hingew iesen und betont worden, daß äußerste Vor­
sicht geboten ist1. Wir haben auch eine entsprechende  
N otiz an die Tagespresse gegeben, die —  sow eit fe s t­
gestellt w erden konnte —  starke V erbreitung und B e­
achtung gefunden hat. Aber trotz allen W arnungen  
mehren sich die Fälle, in denen D iplom -Ingenieure nach  
Rußland gehen ohne ausreichende Sicherung durch V er­
träge. Insbesondere aber gehen in w achsender Zahl 
Stellensuchende einen Vertrag ein, durch den sie ihre 
Entlohnung nur in Rubeln in Rußland selbst erhalten, 
so daß also nicht ein  Teil ihrer E ntlohnung in Valuta  
unm ittelbar ins H eim atland regelm äßig überw iesen wird.

Es ist deshalb notw endig, ernstlich auf die Folgen auf­
merksam zu m achen, die durch solche V erträge en t­
stehen. Der D ienstnehm er hat bei einer Zahlung nur in 
Rubeln keinerlei M öglichkeit, irgendw elche Ersparnisse 
zu machen. Einmal ist es grundsätzlich verboten, R ubel 
auszuführen, die zudem  so gut wie keinen Kurs haben. 
Kauft der D ienstnehm er in R ußland V aluten, was nur 
mit erheblichen V erlusten geschehen kann und auch  
nicht einfach ist, so hat er auch davon nichts, w eil er 
dieses Geld nicht ausfübren kann, w ill er sich n icht 
ganz außerordentlichen G efahren aussetzen. Der D ien st­
nehmer in Rußland arbeitet nur für seinen eigenen Le­
bensunterhalt, und die m ögliche L ebenshaltung ist je 
nach dem Beschäftigungsort verschieden, überall aber 
unter dem in D eutschland gew ohnten Stand. Ohne va lu ­
tarische Sicherstellung ist der D ienstnehm er ganz in die  
Hände der Sow jetbehörden gegeben

Unm ittelbare M itteilungen aus Sow jetrußland sprechen  
auch davon, daß die Russen eine solche Lage des D ien st­
nehmers ausnutzen, indem  sie nach A blauf der V erpflich­
tung neue Verträge abschließen, bei denen die E ntloh­
nung stark herabgedrückt und die sonstigen A rbeits­
bedingungen verschlechtert werden. D en D ienstnehm ern  
bleibt in v ielen  Fällen, nam entlich dann, wenn sie in 
D eutschland ohne finanziellen R ückhalt sind, keine  
andere Wahl als den verschlechterten  V ertrag anzuneh­
men, da sie sonst vor dem vollständigen  N ichts stehen  
und m ittellos aus R ußland abgeschoben werden.

Es muß deshalb nochm als dringend davor gewarnt w er­
den, ohne Vertrag nach R ußland zu gehen und auch

1 Vgl.: Diplom-Ingenieure in Rußland. — Technik und Kultur 
22 (1931) 73-75
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nicht, ohne daß dieser Vertrag eine genau festgelegte  
Valutaklausel enthält, durch die ein T eil der Entlohnung  
unm ittelbar in Valuta an eine H eim atadresse überwiesen  
■nird.

Neuerdings hat Geheimer Regierungsrat G. C 1 e i - 
n o w , Berlin, in einem  Rundfunktvortrag2 ebenfalls 
diese Warnung ausgesprochen, und darauf hingewiesen, 
daß infolge der V erschlechterung der Verträge amerika­
nische und andere ausländische Spezialisten in erheb­
licher Zahl Rußland verlassen. Er wies besonders auch 
darauf hin, daß Rußland in solchem  Ausmaß auf hoch­
wertige deutsche Kräfte angewiesen ist, daß in der 
deutschen W irtschaftsnot und in unserer A rbeitslosigkeit 
kein Grund liegt, auf die verschlechterten Verträge ein­
zugehen. Nach C 1 e i n o w befinden sich zur Zeit etwa 
6000 Ausländer in Rußland, davon rund 2200 Deutsche. 
Im übrigen bestätigte C 1 e i n o w in allen Punkten das, 
was wir hier schon früher und oben ausgeführt haben. 
Unseren M itgliedern, die die Absicht haben, in Rußland 
Dienste zu nehm en, bzw. in Verhandlung mit den Sow­
jets stehen, em pfehlen wir größte Vorsicht, insbesondere 
keinen Vertrag abzuschließen, der nicht vorher genau 
geprüft ist. Sie mögen bedenken, daß ihnen in Rußland  
kein Vertrag absolute Sicherheit bietet; Verträge —  das 
hob auch C 1 e i n o w hervor —  sind in Rußland solange 
gültig, wie sie den Sow jet-Behörden nützlich sind. Um so­
mehr ist alle V orsicht bei dem Vertragsabschluß am 
Platze.

Die Verbandsführung ist jederzeit zur Prüfung und 
Begutachtung von V erträgen usw. bereit; die Vorstände 
der Bezirksvereine sind zu A uskünften und Raterteilung  
ebenfalls im stande. S.

2Ueberdie Deutsche Welle (Königswusterhausen) am 6.Juli 1931,
20.« Uhr

ZUR F R A G E  D ER  A R B E IT S D IE N S T P F L IC H T

Bekanntlich ist eine vom R e i c h s a r b e i t s ­
m i n i s t e r i u m  im Januar 1931 veranstaltete  
Verhandlung über die Frage einer A rbeitsdienst­
pflicht zu einer einstim m igen A blehnung einer Arbeits­

dienstpflicht gekommen. H ier1 wurde zu diesem Beschluß  
erklärt, daß „jedenfalls eine Klarstellung des Problems 
nicht erfolgt is t“ und daß die Frage nicht, wie vielfach  
gesagt wurde, m it diesem  Beschluß „ein  für allemal ab­
getan sein kann.

Seitdem ist die Entw icklung der Dinge w eitergegangen; 
konnte man damals, zu Jahresbeginn, noch die H offnung  
haben, daß durch eine sonst übliche Belebung der V irt- 
schaft im Frühjahr die A rbeitslosigkeit sich merkbar 
verringern werde, so wurde diese H offnung ja bald 
gründlich zerstört. D ie immer bedrohlichere W irtschafts­
lage zwang schließlich doch dazu, auch das Problem  einer 
Dienstpflicht gründlicher als bisher zu untersuchen. Das 
vorläufige Ergebnis ist ein „Entw urf“ für die D urchfüh­
rung eines f r e i w i l l i g e n  A r b e i t s d i e n s t e s ,  
der auf Grund der letzten  „N otverordnung“ vom R eichs­
arbeitsm inisterium  aufgestellt wurde. Im einzelnen auf 
die Bestim m ungen dieses Entwurfes einzugehen, dürfte 
sich zur Zeit erübrigen. Hier sei nur mit Genugtuung 
festgestellt, daß endlich einm al an einer Stelle ein  Anfang 
gemacht wird. W enn auch an diesem Entw urf v ieles zu kri­
tisieren wäre, so sollte man manche Bedenken zurückstel­
len und alles daransetzen, daß A r b e i t  geschaffen wird. 
Denn das N otwendigste ist Arbeit, um zahlreiche Menschen 
vor der sonst unausbleiblichen Dem oralisierung zu be­
wahren.

®tj3l.»^yltg. K. L o n g i n u s.

1 T e c h n i k  u n d  K u l t u r  22 ( 1 9 3 1 )  5 1 — 5 2 .

Z U R  I N G E N I E U R A U S B I L D U N G

I

Auf der Hauptversam m lung des „ V e r e i n e s  
d e u t s c h e r  I n g e n i e u r e “ in Köln am 28. 
Juni 1931 sagte S r .^ n g .  E. h. K ö t t g e n (S. S. W. 
Berlin) in seiner Ansprache1 über die A u s b i l d u n g  

d e r  - . j u n g e n  B e r u f s g e n o s s e n “ :

„W ir leiden unter einer geradezu katastrophalen  
Ü berfüllung unserer Hochschulen, unserer Univer­
sitäten. Wir laufen Gefahr, daß die Menge der B e­
sucher jedes Streben nach Qualität erdrückt. Wir 
leben heute in der Zeit der erschreckenden Stel­
lungslosigkeit der A bsolventen unserer Hochschulen, 
der jungen Menschen, die oft in hartem w irtschaft­
lichem  Kampf sich ihre Ausbildung schrittw eise er­
rungen haben, und die, bevor sie in die Arbeit kom­
men, von ihr ausgeschaltet sind. Wir wissen, daß 
auch in der Zukunft hervorragende charakterfeste 
junge Ingenieure von starker Initiative gesucht wer­
den, aber nicht alle, die unsere Hohen Schulen heule  
bevölkern, sind hierzu berufen. N icht die Liebe und 
Begeisterung zum Beruf entscheidet heute vielfach  
die Wahl des Berufes, sondern oft die V erlegenheit 
des Nichtwissens von anderen Berufen und die 
Überfüllung, über die alle klagen. D ie Sorge um 
die Qualität der Ausbildung muß uns veranlassen, 
alle M ittel und Wege einzuschlagen, die erdrückende 
Ü berfüllung zu mindern.

Wir wünschen an unseren Schulen nicht nur die 
Verm ittlung praktisch verwertbaren W issens: hier 
ist V orbildliches in langen Jahrzehnten geleistet wor­
den. Wir sehen aber eine Gefahr in der immer 
weiter gehenden Spezialisierung, die, auf die jungen  
Studierenden übertragen, zu einer Verwirrung und 
Verflachung führen muß und die nicht geeignet sein 
kann, die Begeisterung für den Beruf in den jungen 
Menschen zu wecken, die wir brauchen, um Neues 
zu schaffen. Wir raten zu einer V e r t i e f u n g  
d e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  G r u n d l a g e n  
u n s e r e s  B e r u f e s .  Wir haben uns leider zu 
sehr daran gewöhnt, von den Schulen zu verlangen, 
was auch die Besten ihrer Art nicht leisten können, 
und die Schulen haben sich oft zu wenig R echen­
schaft abgelegt von der Aufnahm efähigkeit, deren 
Grenzen auch für den Besten der Studierenden oft 
enger gezogen sind, als das Lehrpensum der Hoch­
schulen vorauszusetzen scheint. Wir bekennen uns 
zu der Notwendigkeit, auf unseren Hochschulen For­
schung und Lehre organisch zu verbinden. Wir sind 
den Professoren von ganzem Herzen dankbar, die 
ihre Aufgabe nicht als beendet ansehen mit der 
Vermehrung des W issenstoffes und seiner V erm itt­
lung, sondern die darüber hinaus mit ihrer ganzen 
Persönlichkeit erzieherisch auf unsere jungen wer­
denden Fachgenossen erfolgreich einwirken. Wir 
brauchen mehr als je „Extrapersonen“, wir brauchen 
charaktervolle junge Männer, die geneigt und be­
fähigt sind, sich ganz der großen Arbeit ihres Lebens 
hinzugeben. So wird hier die Liebe zu dem recht 
gewählten und recht erfaßten Lebensberuf die 
Grundlage werden für die Überwindung der schw e­
ren Zeiten, in denen wir heute leben.“

II
Aus einer Eingabe des D e u t s c h e n  A u s s c h u s ­

s e s  f ü r  T e c h n i s c h e s  S c h u l w e s e n  a n  d i e  
M i n i s t e r i e n  d e r L ä n d e r  zur Frage der A usgestal­
tung der Höheren Technischen Lehranstalten :

1 Z. Ver. Deutsch. Ing. 75 (1931) 805.
2 Technische Erziehung 5 (1931) 103.
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„Häufig wird übersehen, daß es gerade für die 
I n g e n i e u r b e r u f e  z w e i  W e g e  zum Ziele 
gibt. Der e i n e  führt über verlängerte Schulzeit, 
kurze praktische A usbildung und langes akadem i­
sches Studium  . . . der a n d e r e  Weg fordert bei 
kürzerer Schulzeit längere praktische A usbildung und 
einen verkürzten Bildungsgang an den H öheren T ech­
nischen Lehranstalten . . .

. . . Sollen die H öheren Technischen Lehranstalten  
auch in Zukunft die ihnen zukom m ende Aufgabe er­
fü llen , so muß erreicht werden, daß sie in der ö ffen t­
lichen M einung gegenüber den H ochschulen die B e - 
w e r t u n g  erfahren, die ihnen als einer zwar an­
dersartigen, aber ebenfalls ausgezeichneten A usbil­
dungsstätte für die technischen Beam ten und An­
gestellten  in Industrie und Gewerbe sowohl w ie im 
D ienste der öffen tlichen  Verwaltungen'1 gebührt . .

III
Die Ansprache des Herrn K ö t t g e n könnte, was 

sicher nicht beabsichtigt war, den A nschein erwecken, 
daß man im V. d. I. unter den „jungen B erufsgenossen“ 
nur die A bsolventen der H ochschulen verstehe. D ie E in­
gabe des D a t s c h , die auch die M einung des V. d. I. 
in der Frage des Ingenieurnachwuchses w iedergibt, ist 
deshalb hier angeführt.

©tpi.s^jttg. K. Friedrich.

3 Im Urtext steht „Veranstaltungen“, was wohl ein Druckfehler 
ist; es soll offenbar „Verwaltungen“ heißen.

Z U M  E R W E R B S L O S E N P R O B L E M

veröffen tlich te die „D eutsche Bergwerks-Zeitung (32  
(1931) Nr. 135 vom  24. Juni 1931) eine Zuschrift aus 
M o n t e v i d e o ,  die w eitgehende Beachtung beanspru­
chen kann, besonders im  H inblick darauf, daß wir in  
D eutschland auch bei ansteigender W irtschaftskonjunk­
tur mit einem  gewissen Um fang von D auerarbeitslosigkeit 
w erden rechnen müssen. D ie Zuschrift führt etwa folgen­
des aus:

A r g e n t i n i e n ,  sechsmal größer als das D eutsche  
R eich, hat nur rd. 12 M illionen Einwohner, hat äußerst 
fruchtbares A ckerland, reiche Bodenschätze, die noch 
nicht industriell ausgew ertet sind, und günstiges Klima. 
,.D i e  a r g e n t i n i s c h e  R e g i e r u n g  i s t  i m  
G r u n d e  g e n o m m e n  b e r e i t ,  n o c h  40 b i s  50 
M i l l i o n e n  M e n s c h e n  a u f z u n e h m e  n .“ In­
folge der w irtschaftlichen Lage kann aber A rgentinien  
nur Leute aufnehm en mit etwas K apital; Leute, die Land 
urbar m achen und der Ö ffentlichkeit nicht zur Last 
fallen , im w esentlichen also L a n d w i r t e ,  also: K o ­
l o n i s a t i o n .  Dazu wird es bestim m t über kurz oder 
lang kom m en, da die bereits begonnene Entw icklung sich 
nicht mehr aufhalten läßt. „Wer zuerst kom m t, mahlt 
zuerst“ . Und deshalb: „Warum verpflanzt man nicht die 
Leute^ die in  D eutschland kaum je w ieder Arbeit finden 
w erden . . . ., in  Länder, die den Überschuß aufzunehm en  
willens sind, und es mit der Zeit auch ohnehin tun wer­
den?“ D ie Durchführung:

„Man tritt mit den südam erikanischen R egierun­
gen—  in Frage komm en wohl nur A rgentinien und  
Uruguay —  w egen A nsiedlung in größerem Maßstabe 
in V erhandlungen und schickt z u n ä c h s t  F r e i ­
w i l l i g e  —  arbeitsfreudige Leute —  auf Staats­
kosten nach hier, wo mau ihnen den Anfang leicht 
m acht durch staatliche U nterstützung sowie fach­
m ännische Beratung (Landwirtschaftskam m ern!) im  
E invernehm en mit den hier bereits bestehenden  
staatlichen U nternehm en z. B.: Instituto filotécnico

y Sem illero N acional in Uruguay unter L eitung des 
hier hoch im Ansehen stehenden D eutschen Dr. A l­
berto B o e r g e r , Professor E. h. der U niversität 
M ontevideo. Mit den S c h i f f a h r t s g e s e l l ­
s c h a f t e n  ließe sich ein Abkom m en dahin treffen , 
daß für diese Auswanderer ein A u s n a h m e -  
p r e i s  e i n g e r ä u m t  w ü r d e  —  sagen wir, statt 
400 RM regulär 200 RM. —  Somit resultieren 700 
RM, die in D eutschland für N ichtsstun bezahlt wür­
den, und m it denen dem K olonisten schon mal zu 
helfen  wäre. Zur U nterstützung dieser ausgesucht 
ernsthaften und w illigen  Fam ilien könnten außer­
dem eine Unzahl junger Erwerbsloser m itgegeben  
w erden, denen nach A blauf eines Jahres freie R ück­
fahrt gewährt würde. Bei obigem  Abkom m en mit 
den Schiffahrtsgesellschaften  wären das 400 RM. 
W enn man die Sache richtig organisiert und dafür 
sorgt, daß diese Leute sich gleich den notw endigsten  
U nterhalt selbst heranziehen, was bei den hiesigen  
Boden- und klim atischen V erhältnissen gar n icht so 
schwer ist, so könnte man diesen jungen Leuten bei 
ihrer Rückkehr in ihre H eim at direkt oder nach und  
nach 500 RM auszahlen.“

Ein Abkommen der R egierungen m üßte den Kolonisten  
fachm ännische und kulturelle B eih ilfe  seitens des Mut­
terlandes sichern; ferner muß D eutschland für die Ab­
nahme der Agrarprodukte seiner sonst Erwerbslosen ein 
V orverkaufsrecht für seine industriellen  Erzeugnisse an 
di ese K olonisten eingeräum t werden. Durch solche und 
vorsichtige Verpflanzung des D eutschtum s ins Ausland  
würde der V erbreitung deutscher K ultur gedient, vor 
allem aber würde die zu eng gew ordene H eim at entlastet 
werden. S— z.

Z U M  S C H U L P R O B L E M

und insbesondere zur Frage der B e r u f s s c h u l e  
sprach Professor Dr. W. H e 1 1 p a c h (der frühere badi­
sche M inisterpräsident) auf dem Preußischen B erufs­
schultage in A ltona. Nach P resseberichten führte er etwa 
folgendes aus:

Eine Reform  der V o l k s s c h u l e  aus politischen, 
finanziellen und pädagogischen G esichtspunkten ist nicht 
gelungen, die V olksschulbildung ist unzulänglich. W esent­
liches M ittel für eine R eform  ist die G renzziehung zw i­
schen den Aufgaben der V olksschule und denjenigen der 
Berufsschule.

Das heutige B i l d u n g s w e s e n  zeigt, daß der „A us­
bildungsm echanism us“ klappt, aber der ..B ildungsorga­
nism us“ ist nur Anarchie geworden; keiner weiß mehr, 
in w elche Schule er eigentlich  gehört. D ie Frage ist auf­
zuw erfen, ob es unter den heutigen U m ständen eine E in­
heit in der Erziehung geben könne. D iese Um stände 
sind gekennzeichnet dadurch, daß die a b e n d l ä n d i ­
s c h e  K u l t u r  sich im V e r f a 1 1 befindet. D ie Z i v i ­
l i s a t i o n  i s t  N i v e l l i e r u n g ;  Z ivilisation  ist alles, 
was der Masse die V orteile der N aturbeherrschung bringt, 
so Eisenbahn, Lesen und Schreiben, Gas, elektrisches 
Licht, A utom obil usw. D ie Überwindung des A nalpha­
betentum s in  Rußland und Italien  ist M aßnahme der 
nivellierenden technischen Z ivilisation. D iese E rschei­
nungen haben m it K u l t u r  nichts zu schaffen. Als die 
A ufklärung ihre t e c h n i s c h e  W e n d u n g  nahm, hat 
sie ihre A ufgabe als K ulturfaktor verloren und ihre 
Frucht ist die Z ivilisation. So läuft Unsere von R om antik  
freie Jugend nach der T e c h n i k .  D ie inneren Lebens­
werte haben die E inheit eingebüßt, und unsere Zeit zeigt 
ein  um gekehrtes B ild einer w irklichen K ultur.

Zwar ist E inheit in der Z ivilisation vorhanden, aber 
der Stoffplan der H ö h e r e n  S c h u l e n  wie auch der
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Volksschulen zeugen von einem B i l d u n g s c h a o s ,  da 
die B ildungsstoffe von der K ulturzerfahreuheit beeinflußt 
sind.

E r z i e h u n g s i d e a l  von heute ist Erziehung zum  
tüchtigen Menschen, eine Doppelaufgahe: erstens die B il­
dung zum Menschen und zweitens die Bildung zum B e­
rufe. D iese Bildungsaufgabe kann von keiner K ultur­
krise angefressen werden.

Es gibt keine Schulform, die sich nicht diese D oppel­
aufgabe zum Ziel setzt. Aber die V orbereitung zum Be­
ruf wird heute von der „ g e l e h r s a m e n  B i l d u n g '  
abhängig gemacht, der heutige Mensch wird nicht nach 
seiner w irklichen Leistung, sondern nach dem Bildungs­
stempel der Schule gewertet. Auch für die Berufe des 
Lebens scheint die „g e 1 e h r s a m e T ü n c h e “ unent­
behrlich zu sein. Die W idersinnigkeit dieses Verfahrens 
bringt die B e r u f s s c h u l e  in den Brennpunkt. Mit 
deren Aufbau und Ausbau wird auch die H ö h e r e  
S c h u l e  zur Genesung kommen, der Zustrom wird ab­
gelenkt, sie kann eine wirkliche Vorbereitungsstätte für 
die „gelehrsamen B erufe“ sein.

Bei der A u s g e s t a l t u n g  d e r  B e r u f s s c h u l e  
soll maßgebend sein, daß neben der praktischen Arbeit 
der Unterricht einhergeht, wobei der W erkarbeit ein 
Drittel der A usbildungszeit zu überlassen ist. Besonders 
wichtig sind Stunden für w eltanschauliche Fragen; in 
diesen Stunden sind die Schüler mit Kopf und Herz an 
die überzeitlichen Zusammenhänge heranzuführen. Ohne 
dies ist mit Sicherheit der K u l t u r b o l s c h e w i s ­
m u s  zu erwarten.

K u l t u r  i s t  n i c h t  G l e i c h m a c h e r e i .  D es­
halb hat jede Schulart ihr Sondergut aus der Kultur; die 
Schule muß ihrer E igengesetzlichkeit folgen und i h r e  
I d e e  k l a r  h e r a u s s t e l l e  n. Aufgabe der V olks­
schule: klares W issen und Können der Elem ente verm it­
teln; Ziel der Berufsschule: das Lernen aus dem Fach 
und das Erproben der M enschenbildung am Fache.

—  nm — .

ZUR B A U M E I S T E R -V E R O R D N U N G

Auf dem 12. V ertretertage der „ R a t e  b “ (R eichs­
arbeitsgemeinschaft technischer Beam tenverhände) 
hielt Herr Stadtbaum eister S i e b k e einen Vortrag 
über die „Baum eister-Verordnung“.1 Nach einem Bericht

in der „Rateb“-Zeitschrift 11 (1931) 44— 45 führte der 
Vortragende u. a. aus:

„Die Forderung der R egierungsbaum eister und D i­
plom-Ingenieure, die Bezeichnung „Baum eister ‘ nur 
für sie vorzubehalten, stand in vollständigem  Gegen­
satz zu dem vorbenannten Stellungnahm en“.

Wer die Vorgänge genau verfolgt hat, die zur „Bau­
meister-Verordnung“ geführt haben, der Ansicht sein, daß 
Herr Stadtbaumeister S i e h k e seine Meinung aus einem  
Rundschreiben des Reichsw irtschaftsm inisters (1926) ge­
schöpft2 hat; dort ist nämlich gesagt:

„Dem gegenüber w ollen die A bsolventen der Tech­
nischen H ochschulen —■ Architekten, R egierungsbau­
meister, Diplom -Ingenieure —  den B aum eistertitel 
den akademisch V orgebildeten Vorbehalten w issen“.

Diese Ansicht hat der Sachbearbeiter im R eichsw irt­
schaftsm inisterium  aus den Käm pfen um den Baum eister­
titel vor dem K riege hergeleitet, aber ohne anscheinend  
sich eingehender zu inform ieren. Andernfalls hätte er 
feststellen  müssen, daß der V e r b a n d  D e u t s c h e r  
D i p l o m - I n g e n i e u r e  schon damals eine andere 
Stellung eingenom m en hat und niemals die Bezeichnung  
„Baum eister“ lediglich für die Diplom -Ingenieure (das 
sind alle A bsolventen der Technischen H ochschulen) ge-

1 Technik und Kultur 22 (1931) 86—87.
2 Technik und Kultur 22 (1931) 61—63.

fordert hat. Hierzu ist auf die Eingabe des Verbandes 
Deutscher Diplom -Ingenieure vom Jahre 1913 zu ver­
w eisen, in der u. a. gesagt w urde:3

,„ . . der Bundesrat möge von dem gemäß § 133 
Absatz II der Gewerbeordnungen zustehenden B efug­
nissen k e i n e n  Gebrauch m achen.“

Und ferner:
„. . . Sollte der Bundesrat sich dazu entschließen, 
einen gesetzlich sanktionierten Baumeisterstand für 
das Baugewerbe zu schaffen, so bitten  wir . . . die 
Frage dahingehend zu regeln, daß Personen, die die 
Diplom -Hauptprüfung an einer deutschen Tech­
nischen bzw. auf Grund einer Bewährung in mehr­
jähriger Tätigkeit in der Privatpraxis zur Führung 
des Titels Baum eister befugt sein sollen.“

Der Verband Deutscher Diplom -Ingenieure hat auch bei 
der nach dem Kriege erneut —  nicht von ihm! —  aufge­
rollten Baumeisterfrage niemals den B aum eistertitel für 
die Diplom -Ingenieure verlangt, sondern —  wie aus w ie­
derholten V eröffentlichungen in seiner Zeitschrift leicht 
festgestellt werden kann —  die N o t w e n d i g k e i t  
d i e s e r  T i t e l r e g e l u n g  v e r n e i n t  und auf das 
Gesamtproblem der Berufsschutzfrage im technischen Be­
rufe hingewiesen.

Zu dem „Entwurf“, der zur jetzigen „Baumeister-Ver­
ordnung“ geführt hat, ist vom Verbände in Gemeinschaft 
mit anderen Verbänden in einer Eingabe an den R eichs­
rat vom 7. Oktober 1930 Stellung genommen. In dieser 
Eingabe ist —  wie in der Eingabe 1913 an den Bundes­
rat —  beantragt:

„ d i e  V e r o r d n u n g  n i c h t  i n  K r a f t  z u  
s e t z e  n“,

da, neben anderen Gründen, die Notwendigkeit einer Re­
gelung dieser Frage gerade in der heutigen Zeit als nicht 
vordringlich bezeichnet werden könne. Und in dieser 
Eingabe ist weiter vorgeschlagen, daß man die B ezeich­
nung „Baumeister , wenn der Reichsrat die Frage trotz­
dem regeln will, ausschließlich selbständigen Baununter­
nehmern zuerkennen möge, wobei der zu erfassende Per­
sonenkreis dem in dem Verordnungsentwurf angeführten  
sinngemäß entsprechen sollte.

Die Ausführungen des Herrn Stadtbaumeisters 
S i e b k e entsprechen somit, soweit sie die Diplom -Inge­
nieure betreffen, n i c h t  d e n  T a t s a c h e n ,  und es 
darf erwartet werden, daß e r  s i e  r i c h t i g  s t e l l t .

2)ij)I.=£ynC!. K. F. S t e i n m e t z .

3 Z. Verb. Deutsch. Dipl.-Ing. 5 (1914) 1—3.
* Technik und Kultur 22 (1931) 44.

E IN  W IR K L IC H  D R I N G E N D E S  B E D Ü R F N IS

wird jetzt in Berlin befriedigt werden: d i e  A l l g e ­
m e i n e  O r t s k r a n k e n k a s s e  d e r  S t a d t  B e r ­
l i n  b a u t  e i n e n  V e r w a l t u n g s p a l a s t ,  ein Zen- 
tral-Verwaltungsgebäude im Herzen Berlins. ■— Auf fünf 
M illionen Mark wird der Bau „vorläufig geschätzt“, und 
man wird nicht fehlgehen, wenn man die wirklichen  
Kosten um ein erhebliches höher einschätzt. Man braucht 
sich nur an die Vorgänge bei anderen Verwaltungsbauten  
der Krankenkassen zu erinnern.1

Der Bau soll —  wie man hört —  ein Meisterwerk der 
Baukunst und mit allen neuzeitlichen Errungenschaften 
ausgestattet werden. Man spricht von moderner Haus­
rohrpostanlage, von eigener Kraft- und Lichtzentrale, 
Schmutzwasser-Hebeanlage, von eingebauten Garagen, 
klinischen Einrichtungen usw.

1 Beispiel: Frankfurt a. M. Voranschlag für den Verwaltungs­
palast 4,6 Millionen RM. Tatsächliche Kosten 6,7 Millionen RM. 
( =  rd. 46% mehr!). — Vgl. auch „Soziale Zukunft“ 1931, 
Nr. 12.
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Was soll man dazu in der heutigen Zeit sagen? B ei­
träge von unglaublicher Höhe, gem essen am Einkommen 
der Zwangsversicherten, werden erhoben; die Honorare, 
die an die A erzte entrichtet werden, sind beschnitten wor­
den; die Leistungen der Kasse an die V ersicherten wurden 
verringert; riesige Bürohäuser stehen ganz oder teilw eise  
in Berlin leer. Aber die Krankenkassengewaltigen leben  
anscheinend in ihrer eigenen W elt, die soziale Einrichtung  
ist Selbstzw eck geworden, man fragt offenbar den Teufel 
nach der öffentlchen M einung und insbesondere nach den 
V ersicherten, deren Beiträge zum höheren Ruhme der 
V erwaltung dienen.

Das „Berliner T ageblatt“, das immer stark für die heu­
tige Sozialversicherung eingetreten ist, und sie gegen An­
griffe verteidigt hat, sagte zu diesem  Neubau der Berliner 
Krankenkasse u. a. (Nr. 288 vom 21. Juni 1931):

„W ir m üssen  sagen, daß  uns diese V erte id ig u n g  v e r ­

flu ch t schw er gem ach t w ird  angesich ts derartiger u n ­

g laub licher G eldversch tvendung , d ie  sich die B onzo- 

hra tie  le is te t, d ie die In s titu tio n e n  der V o lksw o h l­
fa h r t in  der H and  h a t.“

P R E S S E
D ie A u sb ild u n g  des P a ten ta n w a ltska n d id a ten . —  Geh. 

R egierungsrat R. L u t t e r ,  D irektor im R eichspatent­
amt, in „M itteilungen vom Verband deutscher P atent­
anw älte“ 31 (1931) 185— 186.

D ie Ergebnisse der Patentanw alts-Prüfungen der letz­
ten Zeit bieten  ein nicht sehr erfreuliches Bild. 1930 
haben von 31 K andidaten 24 die Prüfung bestanden, 
d. h. es sind 22,5% M ißerfolge zu verzeichnen. Dabei 
sind besonders gute Prüfungsergebnisse recht selten ge­
wesen. A uffällig  ist das Versagen in  der schriftlichen  
Prüfung, wo es mehr auf die Bekundung der Fähigkeiten  
ankommt, eine w issenschaftliche und eine praktische 
Frage in ihrer B edeutung scharf zu erfassen und mit 
E insicht und Verständnis klar zu behandeln. Vermißt 
wurden klare und schlüssige D eduktionen, aus denen die 
F ähigkeit selbständigen D enkens auf rechtlichem  Gebiet 
sich ergehen sollte. K enntnis des ausländischen R echts 
ließ nicht selten viel zu w ünschen übrig.

Gründe des M ißerfolges: die Vorbildung war nicht 
so gründlich auf das W esen der Sache gerichtet, wie es 
die Ausübung des Patentanw altsberufes erfordert. Dann  
aber: es feh lte  die persönliche Eignung für den Beruf. 
Eine strenge Selbstprüfung ist hier notwendig.

Für die Erwerbung der R echtskenntnisse ist im P atent­
anw altsgesetz ein bestim m ter Bildungsgang nicht vor­
geschrieben. Eine system atische A nleitung und A usbil­
dung durch den Patentanw alt oder Leiter des industriel­
len Patentbüros, wo die vorgeschriebene zweijährige 
Praxis geleistet wird, stößt auf starke Schw ierigkeiten; 
von den V orlesungen an U niversitäten und Technischen  
H ochschulen kann der Kandidat w enig Gebrauch machen, 
w eil diese V orlesungen dem Sonderbedürfnis nicht R ech­
nung tragen können. Der Verband deutscher P atent­
anwälte hat zur A bhilfe den Ausbau der bisherigen Son­
derkurse (Justizrat A d o l f  H e y m a n n )  in die Wege 
geleitet. D ieser Lehrgang wird sich (Oktober 1931 be­
ginnend) auf zwei Sem ester erstrecken, wobei auch se­
m inaristische Übungen abgehalten werden. Behandelt 
wird im ersten Sem ester das M aterielle, im zw eiten das 
form elle Patentrecht. Dazu wird das inländische Recht 
und das ausländische Patent-, Muster- und Zeichen-R echt 
in  zw eisem estrigen V orlesungen geboten.

D i e  G o l d w ä h r u n g i n  d e r  K r i s e .  —  „D eutsche  
B ergwerks-Zeitung“ (D üsseldorf) Nr. 157, v. 8. Juli 1931.

Dem ist kaum noch etwas h inzufügen; es sei denn, daß 
man darauf hinw eist, daß es sich bei dem Berliner U nter­
nehmen nicht um einen bedauerlichen E inzelfa ll handelt, 
daß vielm ehr die Sucht nach prunkvollen und kostsp ie­
ligen V erwaltungspalästen System geworden ist. Nach der 
„Statistik  des D eutschen R eiches2“, Bd. 389, ist das illi­
quide V erm ögen bei den Ortskrankenkassen im Jahre 
1929 w eiter gestiegen, und zwar von 35,5%  in 1928 auf 
37,7% des gesam ten V erm ögens, sodaß die Kassen für 
rd. 200 M illionen RM sogenannte Sachwerte besitzen, 
während die R ücklagen nur 193 M illionen RM betragen. 
D ie Schulden sind auch in diesem  Zeitraum  um 7 M illio­
nen von rd. 38 auf rd. 45 M illionen RM gestiegen. B edenkt 
man ferner, daß im Jahre 1930 und erst recht im  Jahre 
1931 infolge der w irtschaftlichen V erhältnisse die Einnah­
men w esentlich zurückgegangen sein w erden, (bei den 
reichsgesetzlichen Kassen sanken sie im  Jahre 1930 nach  
der vorläufigen B erichterstattung um 6,3% , so wird die 
Investierung von „vorläufig“ fünf M ilionen RM bei der 
Ortskrankenkasse B erlin auch in dieser H insicht in ein  
beachtliches L icht gerückt.

© tp l.s^ng. K. F. S t e i n m e t z .

2 Vgl. auch „Soziale Zukunft” 1931, Nr. 11 und 12.

S C H A U
Das Abströmen großer Goldm engen aus Deutschland  

bew eist, daß heute der M echanismus der Goldwährung 
nicht ausreichend funktioniert. Der G oldausgleich soll 
S p i t z e n b e t r ä g e des internationalen Waren- und  
K apitalverkehrs jew eils begleichen. Nur für einen  
Spitzenausgleich ist das Goldwährungssystem  gerüstet; 
eine Belastung wie in D eutschland —- nach A bdeckung  
der Handelsbilanz Übertragung von M illiardensum m en  
für R eparationen und A nleihezinsen, U nterhaltung von  
M illiardensumm en kurzfristiger A uslandskredite —  kann 
dem Goldwährungssystem nicht zugem utet w erden; es 
kann auch nicht damit gerechnet werden, daß das ab­
gewanderte Gold bald w ieder zurückfließt. D ie Entspan­
nung der deutschen Lage konnte deshalb nur so erfolgen, 
daß ausländische Banken D ollarkredite zur Verfügung  
stellen. D ie Goldwährung kann unter den heutigen Ver­
hältnissen in D eutschland nur funktionieren  durch 
engste Z u s a m m e n a r b e i t  d e r  N o t e n b a n k e n ,  
die anstelle starken Goldabström ens K redite solange zur 
V erfügung stellen , bis das G leichgew icht w ieder herge­
stellt ist. Die nach dem deutschen Bankgesetz geforderte  
N o t e n  d e c k u n g  von 40%  durch Gold ist zu hoch. 
Es ist sinnlos, eine so hohe D eckung in den R eichsbank­
kellern zu haben, zumal die W ährungsbeständigkeit durch  
die hohe D eckung überhaupt nicht berührt wird. Eine 
Herabsetzung der D eckungsvorschriften in D eutschland  
wie in den anderen Ländern ist erforderlich; das forderte  
auch der letzte G oldbericht des V ölkerbundes. Durch  
sinnvolle Änderung der D eckungsvorschriften könnten  
die K reditunterlagen sowohl in D eutschland w ie in ande­
ren Ländern erheblich erw eitert werden, was im H inblick  
auf die W irtschaftskrisen der Länder dringende N otw en­
digkeit ist.

Z ur B a u m eiste rvero rd n u n g . —- Reg.- u. Baurat J u p p e 
in „Staat und T echnik“ 7 (1931) 81— 82.

Der Reichsrat hat sich „offenbar auf das D rängen ein­
flußreicher W irtschaftskreise, nam entlich des H and­
w erks“ über alle Bedenken hinw eggesetzt und gegen die 
Stim m en von W ürttem berg und Ham burg der B au­
m eisterverordnung zugestim m t. Den so geschaffenen  
Baum eistern wird in der M ehrzahl gemeinsam sein, daß 
sie nicht den berechtigten Forderungen entsprechen, die 
man an einen wahren M eister im Bauen zu stellen  bisher
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gewohnt war. Die Baum eisterverordnung wird sich in 
einer erheblichen Minderung der Ansehens der tech­
nischen Akademiker auswirken. Die TH Karlsruhe bei­
spielsw eise befürchtet eine Herabsetzung des W ertes der 
H ochschul-Abschlußprüfungen und des H ochschul­
studium s in der M einung A ußenstehender und eine Schä­
digung der technischen W issenschaft. Die Entwertung 
der Bezeichnung Baum eister wird sich ungünstig für das 
Ansehen der R egierungs-Baum eister auswirken; schon 
heute beschäftigt die Preußische K ulturbauverwaltung  
Regierungs-Baum eister, W iesen-Baum eister, Staatlich ge­
prüfte K ultur-Baum eister! Unter diesen verschiedenen  
Baum eistern wird die Ö ffentlichkeit keinen Unterschied  
zu machen wissen. Es muß deshalb auf eine Änderung 
der Bezeichnungen Regierungs-Bauführer und R egie­
rungs-Baumeister gedrungen werden. Vorzuschlagen  
sind die Bezeichnungen „Regierungs-Baureferendar" und 
„Regierungs-Bauassessor“ . K— z.

B ew irtscha ftung  der Seele . —  Günther S t e i n  im 
„Berliner T ageblatt“ Nr. 322 vom 11. Juli 1931.

Maschine, fließendes Band, M echanisierung —  sie 
schreiben „herrisch“ dem Menschen Arbeit und Tempo 
vor, spannen den Körper des Arbeiters und Angestellten  
so fest in den Arbeitsprozeß, daß die Hand des W erk­
tätigen nicht mehr „w iderspenstig“ sein kann. „Aber die 
Seele kann noch widerspenstig sein.“ Die Gefahr der 
Auflehnung der Seele gegen den „Apparat, in den der 
Mensch sich einspannen lassen muß, soviel und solange 
es dem Apparat paßt“, wird größer mit fortschreitender 
Mechanisierung der Arbeit, die die Seele zu töten sucht. 
„Widerspenstige Seelen sind gefährlich“. Da Gewalt zur 
Bändigung allein nicht genügt, entstand eine neue W is­
senschaft —- „unverkennbar Zweckw issenschaft“ —-, die 
man „M enschenführung“ beschönigend genannt hat. Ehr­
lich heißt diese W issenschaft „die Bewirtschaftung der 
Seele“.

Die Zentrale für die Bewirtschaftung der Seele für 
D eutschland und Österreich ist Düsseldorf und heißt 
DINTA; eine bedeutsam e Institution, die Lieblingsschöp­
fung des „großm ächtigen Albert Vogler“ . Aber nicht 
die technische Leistung des DINTA interessiert hier, son­
dern ihr Hauptziel: das Seelische, rein Pädagogische, das 
W eltanschauliche —  „das heißt in W irklichkeit: das Po­
litische“ — . Der Geist der DINTA-Arbeit wird am 
besten aus dem W erkzeitungssystem  erkannt, das vom  
DINTA über ganz Deutschland verbreitet wird. Fast 
zwei M illionen Stück W erkzeitungen gehen aus der 
D INTA-Redaktion hervor und werden „von wohltätigen  
Unternehm ern ihren Leuten gratis geliefert“. Das DINTA  
behauptet, diese Zeitungen seien unpolitisch, sie sind 
aber nicht nur politisch, sondern sie käm pfen „eindeutig  
gegen die von der Verfassung anerkannten Organisa­
tionen der Arbeiterschaft, sie sind also klassenkäm pfe­
risch“ ; sie filtrieren fortdauernd Gift in die V olksm ei­
nung und kämpfen gegen die Verfassung. „Sie kämpfen  
unter der Camouflage kitschiger Verdummung“.

Das Ziel der W erkzeitungen ist angeblich, den einzel­
nen W erksangehörigen das m iterleben zu lassen, was im 
Werk und in der Gesamtwirtschaft vor sich gehe. Aber 
der DINTA-Geist zeigt seine wahre Gestalt im Inhalt 
dieser Presse. So wenn nach Artikeln wie „Springende 
A m eisen“ u. dgl. —  „nach diesen idiotischen Harm losig­
keiten“ -—■ Abhandlungen über „G edenkfeiern“ und „Pa­
rademarschbilder“ gebracht werden; oder eine „haßer­
fü llte Kritik des Versailler Vertrages“. Von „w eisen Rat­
schlägen“ strotzen diese Zeitungen und mit solchen  
Sprüchen werden die U nfallgefahren bekäm pft, und zwar 
in dem Stil, „als ließe der böse Arbeiter sich durch 
Leichtsinn und Haß gegen die Reichen zu U nfällen ver­
leiten, um seine Unternehmer zu schädigen“. „Aber das 
Tollste, wie eine Verhöhnung der Tausende von Toten, 
welche die Industrie jährlich fordert, der Zehntausende 
von Krüppeln und der Hunderttausende von Leicht­
beschädigten eines jeden W irtschaftsjahres ist der Vers: 
«Unfallverhütung ist besser als U nfallvergütung».“

Kfs.

V O N  U N S E R E N  H O C H S C H U L E N

TH  Aachen: Privat-Dozent Dr. phil. A. ö p p e  starb 
am 8. Juni 1931.

TH  B erlin: Professor Dr. K. M e m m 1 e r , Direktor der 
Abteilung für M echanische Technologie der B austoffe  
am Staatlichen M aterialprüfungsamte in Berlin-Dahlem, 
wurde zum Honorar-Professor für Materialprüfungs- 
Wesen ernannt.

Der Priv.-Doz. für Bauten des landwirtschaftlichen  
Wasserhauses, St.-^yttg. Theodor 0  e h 1 e r wurde zum  
nichtbeamteten außerordentlichen Professor ernannt.

Der Privat-Dozent der G eologie und angewandten  
Physik, Dr. Hermann R e i c h ,  wurde zum nichtbeam te­
ten außerordentlichen Professor ernannt.

BA C lausthal: D ozent ®r.»^yng. F r i c k wird vom  
31. August bis zum 5. Septbr. 1931 einen F e r i e n k u r s  
über „A rbeitsm ethoden und Organisation im Laborato­
rium unter besonderer Berücksichtigung der Bestimmung 
von E delm etallen“ und vom 7. bis 12. Septem ber 1931 
einen zw eiten über „A usgewählte Schnellbestim m ungen  
der H auptm etalle“ abhalten. Anfragen sind zu richten  
an die „D ozentur für m etallurgische Probierkunde“, z. H. 
von © t.'Q b g. F r i c k , in C lauthal-Zellerfeld 1, Kronen­
platz 10.

Ein Ferienkurs „M aschinentechnische Übungen“ wird 
vom 17. bis zum 22. August 1931 und ein Ferien_ 
kurs „E lektrotechnische Übungen“ wird vom 12. bis 
zum 17. Oktober 1931 im Institut für M aschinenkunde

und Elektrotechnik durch Professor S ü c h t i n g ab­
gehalten. Ein vom Institut kostenlos erhältliches „Aus­
kunftsblatt“ enthält nähere Angaben.

T H  Darms^adt: 2)tgi.=$ng. Erich R e u 1 e a u x , ord. 
Professor für Eisenbahnwesen, wurde zum Rektor für 
die Zeit vom 1. September 1931 bis zum 31. August 1932 
gewählt.

Dr. Kurt R ö d e r zu Darmstadt wurde die venia legendi 
für Keramik erteilt.

B A  Freiberg: Professor Dr. R. v o n  W a l t h e r ,  Vor­
stand des Organisch-Chemischen Institutes und der Che­
mischen Abteilung des Braunkohlenforschungs-Institutes, 
wurde zum Rektor für das Amtsjahr vom 13. November 
1931 bis zum 12. November 1932 gewählt.

T H  H annover: Geh. Reg.-Rat Professor Robert O t z e n
o. Professsor für Allgem einen Brückenbau und Statik  
und Leiter der Forschungsstelle für Straßenbau, wurde 
zum Präsidenten des Staatlichen M aterialprüfungsamtes 
in Berlin-Dahlem, als Nachfolger von Professor ®tpl.=^yng. 
W ichard v. M o e l l e n d o r f  ernannt.

Dr. phil. ®r.=£yttg. E. h. Hermann O s t ,  Geh. Reg.- 
Rat, o. Professor i. R., für Chemische Technologie starb 
am 20. Juni 1931.

2)iJ)I.=£yng. Fr. F r ö l i c h  in Berlin wurde beauftragt, 
in der Fakultät für Allgem eine W issenschaften der TH  
Hannover die „Beziehungen zwischen dem selbständigen  
V ertrieb und der Herstellerfirma“ in sem inaristischen  
Übu ngen zu vertreten.
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T H  K arlsruhe:  Dr. H o l l ,  Professor der Literatur- 
G eschichte, wurde zum R ektor für das Amtsjahr 1931/32  
gewählt.

T H  M ünchen:  Hin Ordinat für Physikalische Chemie 
wurde errichtet und seine Übernahm e wurde Professor  
Dr. G. S c h e i b e  in Erlangen angeboten.

D TH  Prag: Dr. K. A. B a l l s ,  Privat-D ozent für B io­
chem ie wurde an das „Bureau of chem istry“ nach 
W ashington als Vorstand der A bteilung für Enzynchem ie  
berufen.

Professor Dr. E. W a l d s c h m i d t - S e i t z ,  Vorstand  
des Institutes für B iochem ie, wird auf Einladung der 
Johns-Hopkins U niversity zu Baltim ore im Frühjahr 1932 
die Dohm e-Vorlesung halten.

T H  W ien: Das neue Institut für Chemische T echno­
logie anorganischer Stoffe soll im Herbst in Betrieb ge­

nommen werden. Es enthält auch einen „T echnischen  
Raum “, in dem die m eisten V erfahren der anorganischen  
Groß-Industrie im  M odellmaßstab ausgeführt und tech ­
nische Forschungen vorgenom m en w erden können. A uch  
eine A bteilung für K e r a m i k  und M ö r t e l m a t e ­
r i a l i e n  und eine für M e t a l l k u n d e  und M e - 
t a l l o g r a p h i e  sind vorhanden. Der L eiter des In­
stitutes ist Professor W. J. M ü l l e r .

T H  Z ürich :  Dr. Louis R o 1 1 i e r , Professor für Stra­
tigraphie und h istorische G eologie und K onservator der 
Samm lung für G eologie starb im A lter von 73 Jahren.

Dr. M ichel P l a n c h e r e l ,  Professor der höheren  
M athem atik, wurde zum R ektor gewählt.

M aschinen-Ingenieur R ene D e  V a i l l i e r e  wurde als 
ordentlicher Professor auf den neu errichteten  Lehrstuhl 
für B etriebw issenschaft berufen und ihm das D irektorat 
des B etriebsw issenschaftlichen Institu tes übertragen.

L I T E R A T U R

K o m m ere ll, O.: Erläuterungen zu den V orschriften für 
geschw eißte Stahlbauten mit B eisp ielen  für die B erech­
nung und bauliche D urchbildung. —  3., neubearb. und 
erw eit. Aufl. —  Berlin: Ernst & Sohn 1931. V III, 71 S., 
82 Abb., 8°. Steif geh. 3.30 RM.

Der starken Entw icklung, w elche die Schw eißtechnik  
in den letzten  Jahren genom m en hat, trägt das vor­
liegende Buch Rechnung. Es wird von allen Fachleuten  
des Stahlbaues lebhaft begrüßt werden, um so mehr, als 
es in augenfälliger Anordnung die „V orschriften“ und 
die „Erläuterungen“ gruppiert und die Erläuterungen  
weit über das hinausgehen, was man sonst gem einhin  
darunter versteht. Der V erfasser hat sich mit der N eu­
bearbeitung ein besonderes V erdienst erworben. Der 
V erlag hat für klaren Druck und vortreffliche W ieder­
gabe der instruktiven  Abbildungen gesorgt.

© ty l.^ t tg . K a e f e s .

M icha lke , C.: A llgem eine Grundlagen der E lektro­
technik. Berlin und Leipzig: De Gruyter & Co. 1925. 
167 S., 153 Abb., 8°. X III. Ganzleinen 5,—  RM.
( =  „Siem ens-H andbücher“, Band 1.)

Das Buch ist ein N achschlagebuch; es w endet sich zu­
dem an einen w eiteren Leserkreis als den des F achelek­
trikers. Wer sich über die Grundfragen oder über Son­
dergebiete unterrichten w ill, dem wird das Buch mit
seiner besonders anschaulichen D arstellungsw eise vor­
treffliche D ienste leisten.

K. F. S t e i n m e t z .

S chreiber, A.: Das Kraftwerk Fortun II. Monographie 
eines D am pfkraftwerkes in system atischer D arstellung. —  
B erlin und Leipzig: De Gruyter & Co. 1925. XII. 175 S., 
141 Abb. Ganzleinen 6,50 RM. (== Siem ens-H andbücher“, 
Band 5.)

D ie Erschließung der ausgedehnten B raunkohlenfelder  
hat in hat in D eutschland einen besonderen Typ von  
K raftwerken zur Entw icklung gebracht. Der Verfasser 
beschreibt und erhäutert ein solches Musterwerk ein ­
schließlich  seiner H ilfsbetriebe und elektrischen Einrich­
tungen in einer überaus anschaulichen und durch A bbil­
dungen glänzend unterstützten Form, so daß besonders 
auch der Studierende vielfachen N utzen daraus ziehen  
kann. Sind doch die verschiedenen Sonderfachgebiete 
hier beteiligt; das Werk ist ein treffliches B eisp iel für das 
Zusamm enwirken und Ineinandergreifen der Fachgebiete. 
Aber auch der technische Laie gewinnt aus diesem  Buche 
K enntnis und Verständnis für technische Arbeit und Lei­
stung. K. F r i e d r i c h .

Bang, Paul: D ie Lebensfrage der W irtschaft. Vortrag, 
gehalten auf der Jahrestagung des Bundes für N ational­

w irtschaft und W erksgem einschaft in Dresden am 16. Mai 
1931. —  Berlin: Bund für N ationalw irtschaft und W erks­
gem einschaft. 1931. 16 S. XII. 0.30 RM.

Eine Schrift, die unter dem G esichtspunkt der p o li­
tischen und w irtschaftlichen E instellung des Verfassers 
und des „B undes“ zu beurtelen ist, darüber hinaus aber 
jedem  eine F ülle von Anregungen gibt, weshalb sie hier 
em pfohlen sei.

©tpl.s^yng. K. F. S t e i n m e t z .

G lockem eier, Georg: Von N aturalw irtschaft zum M il­
liardentribut. Ein Längsschnitt durch T echnik, W issen­
schaft und W irtschaft zweier Jahrtausende. —  Zürich, 
Leipzig, W ien: A m althea-Verlag. 1925. X II. 245 S., 
6 Skizzen im Text. Geh. 7.—  RM; gbd. 9,—  RM.

Der V erfasser schildert den Gang der T echnik und der 
W irtschaft der verflossenen 2000 Jahre und setzt die Er­
eignisse in B eziehung zur Gegenwart. D abei wird durch 
die V erfolgung der großen Linie verm eiden, daß eine  
Verwirrung des Lesers durch allzuviele E inzelheiten  in 
der Fülle des G eschehenen ein tritt. Das Buch ist eines 
der interessantesten Erzeugnisse der L iteratur der letzten  
Jahre. Stjil.'^yng.K .F r i e d r i c h .

B u sch k ie l f ,  C.: E lektrizität in der Landw irtschaft.
Berlin und Leipzig: De Gruyter & Co. 1927. XII. 171 S., 
185 Abb. 8°. Leinen 5,40 RM. ( =  „Siem ens-H and­
bücher“, Band 12.)

Der leider vor dem Erscheinen des Buches verstorbene 
V erfasser war ein  besonderer K enner des behandelten  
Stoffes. Deshalb hat das Buch jedem  an der Frage in­
teressierten B esonderes zu b ieten. Vor allem  dem Land­
wirt selbst, dann aber den landw irtschaftlichen  U nter­
richtsanstalten und Ingenieuren, die beruflich mit der 
Einführung elektrischer Energie im landw irtschaftlichen  
B etriebe zu tun haben. D er S toff ist gem einverständlich  
und übersichtlich behandelt. L— a.

E le k tr iz itä t im  B ergbau. B earbeitet von J. Bäum er,
C. Hahn, H. Kreisler, A. Passauer, W. P h ilip p i, K. Schade, 
L. Steiner und Literarische A bteilung der Siem ens & 
Iialske A.-G., W ernerwerk. —  B erlin und Leipzig: De 
Gruyter & Co. 1927. XII. 390 S., 335 Abb., 3 T afeln . 
8°. Leinen 11,50 RM. ( =  „Siem ens-H andbücher“, 
Band 13.)

D ie V erwendung elektrischer Energie im Bergbau ist 
auch unter Tage und für V orortm aschinen neben der Be­
leuchtung in unaufhaltsam em  Vordringen. Das vorlie­
gende Buch gibt ein Bild der Leistungen der Siemens­
firmen auf dem G ebiete der elektrischen Bet'gwetks- 
anlagen und damit eine Ü bersicht über dieses Gebiet 
überhaupt. Kfs.
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H öring, 0 .:  Elektrische Bahnen. — Berlin und Leipzig: 
De Gruyter & Co. 1929. XV. 515 S., 502 Abb., 9 Zahlen­
tafeln, 1 Karte. 8 Tiefdruckbeilagen. 8°. Leinen 15,—  RM. 
( =  „Siem ens-Handbücher ', Band 15.)

Seit Werner von Siem ens vor 52 Jahren auf der Ber­
liner Gewerbe-, und Industrie-A usstellung, die erste e lek ­
trische Bahn vorführte, hat das Gebiet der elektrischen  
Bahnen besonders seitens der Siemensfirmen maßgebende 
Förderung erfahren. Das Buch gibt einen erschöpfenden  
und auch für den Fachmann lehrreichen Ü berblick über 
diese Sonderarbeit der Siem enswerke. St.

W allfisch-R oulin , Paul: V erhandlungstechnik, 200 Rat­
schläge über die Kunst, mit Erfolg zu verhandeln. -—- 
Stuttgart und W ien: Verlag für W irtschaft und Verkehr. 
1929. 8.. bedeutend erw eiterte und verbesserte Auflage, 
373 S., 8°. Leinen 12, — RM.

Wer sich darauf vorbereiten w ill, ein gewandter und 
erfolgreicher „V erhandler“ zu werden, wer viele Bespre­
chungen, V erhandlungen, Versammlungen usw. wahrzu­
nehmen hat, wer von seinem  Unternehm en heraus­
geschickt wird, um es bei Beratungen, Vertretung von  
Projekten, Abschlüssen usw. zu vertreten und seine In­
teressen wahrzunehmen: sie alle werden dieses Buch mit 
Gewinn gebrauchen und darin manchen w ertvollen Rat 
und Fingerzeig finden. Besonders den Ingenieuren ist 
das Buch zu em pfehlen.

®tj)I.*^yng. K. L o n g i n u s .

Cranz, C. und von  E berhard , 0 .:  D ie neuzeitliche Ent­
wicklung der Schußw affen. —  Berlin: VDI-Verlag. 1931. 
Seite 73— 126; 19 Abb. 8°. Geh. 1,—  RM. ( =  Deutsches 
Museum, Abhandlungen und B erichte 3 (1931) KrFt 3.)

Die Verfasser, die besonders für dieses Gebiet berufen  
sind, behandeln hier die neuzeitliche Entwicklung der 
Schußwaffe etwa seit der Zeit Friedrich des Großen. Auf 
genaue Beschreibung der einzelnen W affen ist verzichtet, 
überall sind die leitenden Gesichtspunkte herausgearbei­
tet, die im Laufe der letzten 150 Jahre bei der allmäh­
lichen Vervollkom m nung der Schußwaffen maßgebend  
waren. Die U m stände, die die Einführung des gezoge­
nen Hinterladers notw endig m achten, werden im einzel­
nen geschildert. An Hand einfacher Überlegungen wer­
den die Gesetze erläutert, die im Laufe der Jahrzehnte 
bei den Infanteriegew ehren zur Verkleinerung des Ka­
libers und des G eschoßgewichtes und zur Vergrößeung 
der A nfangsgeschwindigkeit des Geschosses führten. Da­
bei wird auch gezeigt, daß die zulässige Grenze für diese 
Entwicklung mit dem heutigen Infanteriegew ehr erreicht 
ist, sodaß die Gewehre der verschiedenen Heere heute 
nur noch ganz geringfügige U nterschiede aufweisen. Bei 
der Behandlung der G e s c h ü t z e  werden alle die Pro­
bleme in einfacher W eise erläutert. Ausführlich wird 
das Prinzip der R ohrrücklaufgeschütze und der Visier- 
und R ichteinrichtungen beahndelt. Unter anderem wird 
der Unterschied der verschiedenen Geschoßarten, Gra­
naten, Schrapnells, H aubengeschosse, Kappengeschosse, 
Gewehrgranaten usw. und das W esen der Brennzünder 
und der m echanischen Zünder dargelegt. Auch die Spe­
zialwaffen, w ie Ferngeschütze, Flugzeugabwehrkanonen, 
Schiffsgeschütze und Tanks, werden berücksichtigt. Bei 
der Art der D arstellung ist darauf Rücksicht genommen, 
daß das H eft vor allem für den N ichtfachm ann bestimm t 
ist. Zahlreiche Abbildungen erleichtern überdies das 
Verständnis der Abhandlungen. Kfs.

G lungler, W ilhelm: R echtsschöpfung und R echtsgestal­
tung. 3. neubearb. Aufl. —  München: Verlag Otto Meindl 
1925. XII. 86 S., 2,50 RM.

Der Verfasser w ill naturw issenschaftliche Erkenntnisse 
für die Betrachtung des R echts nutzbar machen. An 
Hand der Phasenverschiebung beim  W echselstrom, zeigt 
er, w ie das K ulturelem ent des R echts hinter anderen 
K ulturelem enten zurückbleibt; die „Phasenverschiebung

des R echts“ zu überwinden, muß Aufgabe der R echts­
schöpfung und R echtsgestaltung sein. Eine Fülle neuer 
Gedanken w irf G l u n g l e r  in die Debatte, deren Kreis 
über den der Fachjuristen hinausgeht. Das Buch ver­
dient volle Beachtung der breiten Öffentlichkeit.

K. S. v o n  S c h w i n g e n .

M elan, Josef und G esteschi, Theodor: Bogenbrücken. 
(=  Handbuch für Eisenbetonbau, F. Emperger, Band 11.) 
4., neubearb. Aufl., Band 11, LF 81. —  Berlin: W ilhelm  
Ernst & Sohn. 1931. IV, 96 S., Abb. 4°. Geh. je 
Lieferung (etwa 6 Druckbogen) 6,60 RM. (Der Band 
etwa 6 Lieferungen.)

D ie vierte Auflage des rühmlich bekannten Handbuches 
für Eisenbetonbau begann 1927 und gliedert sich in 16 
Bände. Der nun im Erscheinen begriffene elfte  Band 
um faßt die Bogenbrücken, die in 2 K apiteln behandelt 
werden: 1. Theorie, statische Berechnung und Versuche 
mit Gewölben und 2. die Ausführung. Als Verfasser des 
ersten Kapitels zeichnen J. M e l a n  und Th. 
G e s t e s c'hi , während das zw eite Kapitel von dem letzt­
genannten Verfasser bearbeitet wird. Die vorliegenden  
beiden ersten Lieferungen bringen: „Theorie des Ge­
wölbes, im besonderen des E isenbetongewölbes“ (Melan), 
und zwar die A bleitung der angreifenden Kräfte, der in­
neren Kräfte im Bogen, des Gewölbes als Dreigelenk­
bogen, des gelenklosen Bogens, der Wirkung von Tem­
peraturänderungen oder einer Verschiebung der Wider­
lager, der Wirkung schräg gerichteter Kräfte in und quer 
zu der Bogenebene. Ferner weden behandelt der Zwei- 
gelenk- und Eingelenk-Bogen, der elastisch eingespannte 
Bogen, Bogen über mehrere Öffnungen, die Ermittlung 
der günstigsten Gewölbeform usw. „Die statische Berech­
nung der Beton- und Eisenbetonbrücken“ ist von 
Gesteschi bearbeitet und erstreckt sich in der vorliegen­
den 2. L ieferung bis zu der Erörterung der „baulichen 
E inzelheiten“ .

Die Brückenbauer werden lebhaft das Erscheinen dieses 
elften Bandes des Handbuches begrüßen.

® tpl.=$ng. K. F r i e d .

Scharow sky, G.: Der Leistungsfaktor. —  Berlin und 
Leipzig: De Gruyter & Co. 1930. XI. 197 S., 159 Abb. 
Ganzleinen 7,50 RM. ( =  „Siem ens-Handbücher“, Band 7.)

Das Buch w ill einen Überblick über die Bedeutung, 
Ursachen und W irkungen der Blindleistung geben und 
zeigen, w elche Mittel bisher zur Verbesserung des Lei­
stungsfaktors entw ickelt wurde. Der Zweck wird auch 
erreicht: das Buch gibt eine sehr klare Einfühung in das 
Problem und seine bisherige Lösung und unterrichtet 
eingehend auch über die Verrechnung der Blindleistung. 
Dem in der Praxis stehenden Ingenieur, aber auch dem 
Studierenden der Eelektrotechnik, leistet das Buch gute 
D ienste. Ausstattung und nam entlich die Wiedergabe 
der Abbildungen entsprechen der Überlieferung des Ver­
lages. Eine Preissenkung dürfte der wünschenswerten  
V erbreitung aber dienlich sein. K— z.

Schupp , Ernst: Elektrisches Schaltzeug. —  Berlin lind 
Leipzig: De Gruyter & Co. 1927. XII. 1:9  S., 314 Abb. 
Nachtrag 14 S., 9 Abb. —  Leinen 5,40 RM. ( =  „Siemens- 
Handbücher“, Band 8.)

Der Fachmann, dem die Auswahl des Schaltzeuges für 
einen jew eiligen bestim m ten Zweck obliegt, wird gerne 
zu diesem Handbuch greifen, das ihn nicht im Stich läßt. 
Der Betriebsleiter findet darüber hinaus w ichtige H in­
w eise für die Behandlung der Apparate, deren Konstruk­
tion im einzelnen zudem erläutert ist. Das Buch wird 
deshalb auch dem Konstrukteur, der sich in das Gebiet 
einarbeitet, treffliche Dienste leisten. Die Darstellung 
in Wort und Bild ist sehr gut und anschaulich.
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R A T I O N A L I S I E R U N G  U N D  S T A A T S A U F B A U
Am 8. Juni sprach Bergwerksdirektor Dr. R a d e -  

m a c h e r im BV Leipzig über „R ationalisierung der Pro­
duktion im L ichte rationellen Staatsaufbaues“ . Ver­
treter von Behörden, der Presse und der befreundeten  
V ereine hatten Einladung erhalten.

Dr. R a d  e m a c h e r gab in seinem  Vortrag einen  w eit 
angelegten Ü berblick über die N öte unserer Zeit, ihre Ur­
sachen und die M öglichkeiten zu ihrer Bekäm pfung. Aus­
gehend von einer D efinition des B egriffes R ationalisie­
rung, der in den vergangenen Jahren leider zu einem, 
üblen Schlagwort geworden ist, wurde die Schwierigkeit 
gezeigt, die darin liegt, daß eine V erbilligung der Produk­
tion oder eine V erbesserung bei gleichem  Preise fast nur 
m öglich ist bei gleichzeitiger Vergrößerung der Produk­
tionsmasse. D iese V ergrößerung der Produktionsm asse 
hat schon in den Jahrzehnten vor dem Kriege eine en t­
sprechende A bsatzsteigerung zur Voraussetzung gehabt. 
R ationalisierung ist im m er das Bestreben des vernünf­
tigen W irtschaftlers und Ingenieurs gew esen; letzten  
Endes beruht auf vernunftgem äßer Gestaltung der Er­
zeugung der Fortschritt der M enschheit, besonders im  
letzten  Jahrhundert unseres technischen Zeitalters. W äh­
rend vor dem K riege für die immer steigende Erzeugung 
große A bsatzm öglichkeiten vorhanden gew esen sind, sind 
jetzt diese durch die K riegsentw icklung stark beschränkt, 
zumal in den überseeischen Ländern starke Industrien  
entstanden sind, die sogar auf unserem  Binnenm arkt als 
K onkurrenten fühlbar werden.

Es läßt sich nicht leugnen, daß die besonders schnelle  
R ationalisierung in  den vergangenen Jahren eine der U r­
sachen der A rbeitslosigkeit geworden ist. Gerade deshalb 
muß m it aller Schärfe der A uffassung entgegengetreten  
werden, daß die Unternehm er, ohne R ücksicht auf den 
arbeitenden M enschen zu nehm en, nur aus Gewinnsucht 
in steigendem  Maße M aschinen eingestellt hätten. Einmal 
ist es für D eutschland notw endig gewesen, nach dem  
Stillstand der Kriegs- und Inflationszeit den Anschluß an 
die technischen Fortschritte der übrigen W elt w ieder­
zugew innen. B ei unendlich v ielen  B etrieben ist es eine 
N otw endigkeit der Selbsterhaltung, sich durch V erbil­
ligung der Erzeugung überhaupt wettbew erbsfähig zu 
halten. Dazu wurden in  den vergangenen Jahren unsere 
staatlich festgesetzten  Löhne nicht nach w irtschaftlichen, 
sondern nach politischen G esichtspunkten in v iel zu 
schnellem  Maße gesteigert und haben die immer w eiter­
gehende R ationalisierung geradezu erzwungen. Es ist 
weiter zu beachten, daß ein über dem D urchschnitt orga­
nisatorisch und erfinderisch begabtes Volk w ie das 
deutsche schon durch die ihm innew ohnende geistige 
Dynam ik immer w ieder zu Erfindungen und Verbesserun­
gen gebracht wird. Es scheint unm öglich und auch un­
erwünscht, diesen Geist des Fortschrittes einengen zu 
w ollen. Es muß im Interesse der geschichtlichen Wahr­
heit festgestellt werden, daß gerade die V ertreter der 
A rbeitnehm er in den vergangenen Jahren bei Begrün­
dung ihrer übersteigerten Lohnforderungen den U nter­
nehm ern den Vorwurf der R ückständigkeit gemacht 
haben und im mer w ieder von dieser Seite auf Ford als 
Vorbild hingew iesen worden ist.

Wir sind auch zur A usfuhr gezwungen wegen feh len ­
der R ohstoffe, aus Kapitalm angel und zur R eparations­

zahlung. D iese Zahlungen sind nur durch W arenaus­
fuhr, also A rbeitsausfuhr m öglich, und dam it ist unsere  
Zwangsbindung an die W eltw irtschaft gegeben. Jede 
K ritik an unserem  W irtschaftssystem , das auf dem B e­
griff des persönlichen Eigentum s sich aufbaut, läßt außer 
acht, daß in  den letzten  Jahrzehnten die dem System  
innew ohnenden regelnden K räfte nicht haben zur W ir­
kung kom m en können durch die schw eren politischen  
Erschütterungen in der W elt, besonders aber in D eutsch ­
land durch undurchdachte G esetzgebung. D en V or­
schlägen zur A bänderung des W irtschaftssystem s ist ge­
meinsam, daß sie n icht erprobt und m eist n icht einm al 
theoretisch klar durchdacht sind.

Eine der H auptursachen der Schw ierigkeiten unserer  
Zeit liegt im G egenteil darin, daß die w irtschaftlichen  
Erfolge der R ationalisierung der W irtschaft durch die 
im m er steigenden Ausgaben einer unrationellen  Staats^ 
führung aufgezehrt worden sind. U nser hem m ungsloser 
Parlam entarism us komm t zu einer untragbaren A usgaben­
w irtschaft, w eil gerade d iejenigen Ausgaben beschließen, 
die am w enigsten am A ufbringen der M ittel beteilig t 
sind. Daraus ergibt sich die N otw endigket, dem R eichs­
tag eine zw eite Kammer nebenzuordnen, m ittels der die 
L eistung der Bürger ihren Einfluß bestim m t. W eiter  
muß zur größeren K ontinuität der Staatsführung das 
K abinett zum m indesten für die W ahlperiode unabhängig  
vom Parlam ent sein. Der Staat muß sich auf seine 
eigenen A ufgaben beschränken und von den dauernden  
E ingriffen in die W irtschaft m öglichst fernhalten. Der 
W eg zur Verfassungsreform  wird unter den gegebenen  
M ehrheitsverhältnissen w ahrscheinlich nur durch die A u­
torität des R eichspräsidenten m öglich sein.

B ei der besonderen B edeutung der in der nächsten  
Zeit zu leistenden R eform arbeit ist bedauerlich, daß in  
den bisherigen Parlam enten der klare, sachlich geschulte  
Ingenieurstand so schwach vertreten  ist, ganz im  G egen­
teil z. B. zu der unverhältnism äßig großen Zahl von  
Philologen. Es muß dringend gew ünscht w erden, daß 
sich der Ingenieur in Zukunft v ie l stärker am politischen  
und parlam entarischen Leben beteiligt, w enn er die 
Früchte seiner Berufsarbeit n icht w eiterhin  durch falsche  
politische Maßnahmen gefährdet sehen w ill.

Z U R  K R IS E N S T E U E R

B e r i c h t i g u n g
Dem Bearbeiter der neuen Bestim m ungen über die 
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96 —  ist ein I r r t u m  unterlaufen: die B erechnung der 
K risensteuer erfolgt nicht wie die der Gehaltsabzüge bei 
den Beam ten in gestaffelter Form, sondern vom gesam ten  
Einkomm ensbetrag. Das angeführte B e i s p i e l  ist des­
halb falsch und stellt sich folgenderm aßen (Seite 96,
rechte Spalte unten):

a) S teu er  fiir  700 R M  3%  . .  . m onatlich 21,—  RM
b) Steuer für

1000 RM 1 ,5 % .................................15,—  RM
1000 RM 3 ,5 % .......................................... 35,—  RM

einm alig gesam t 50,—  RM


